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  Als ich die Rückenflosse des Hais durch das glatte Wasser des Swimming-pools ziehen sah, lief mir ein kalter Schauder über den Rücken. Trotz der vielen Reklamen, die einem einreden wollen, wie schön Strände und wie zahm und freundlich Haie sind, habe ich seit meinen ersten Tauchversuchen beschlossen, den Haien mit Freuden soviel Ozean zu überlassen, wie sie haben wollen.


  Ein Hai in einem Swimming-pool? Das war wirklich eine Überraschung!


  Noch überraschender war, daß das rothaarige Mädchen, das aus dem Haus stürzte, zum Hai ins Wasser sprang. Ich riß meinen Mund zu einem Warnschrei auf, aber es kam nur ein sinnloses Krächzen heraus.


  Die Rothaarige war splitternackt.


  Sie hatte mich nicht bemerkt. Ihre Augen waren leer, ohne Ausdruck. Der Rest von ihr war es wert, zweimal hinzusehen. Aber so viel Zeit ließ sie mir nicht. Denn da hatte sie sich schon umgedreht und war ins Schwimmbecken gesprungen.


  Charity Tucker, die den Hai auch entdeckt hatte, schrie noch sinnloserweise: »Vorsicht!«


  »Hol meine Pistole!« rief ich ihr zu. Charity rannte zu meinem Wagen und ich zum Swimming-pool, wobei ich nach einem möglichen Wurfgeschoß Ausschau hielt.


  Einen derartigen Swimming-pool hatte ich noch nie gesehen. Er war sehr groß, und tief in den Boden eingelassen, am einen Ende führte ein dickes Rohr Richtung Strand. Er hatte eine beinahe runde Form, ganz ohne Ecken. An der Stelle, die dem Haus am nächsten war, hing eine Leiter ins Wasser. Offenbar wollte das nackte Mädchen darauf zuschwimmen. Doch der Hai war im Weg. »Spritzen Sie nicht herum!« schrie ich. »Treten Sie Wasser!«


  Der Hai umkreiste das Mädchen. Ich warf einen Gartenstuhl nach ihm, um mich bemerkbar zu machen. Er ignorierte ihn und bewegte sich auf das Mädchen zu. Ich konnte nicht beurteilen, ob sie mich gehört oder die Gefahr erkannt hatte, in der sie schwebte.


  Plötzlich schlug sie mit den Armen um sich und schrie. Offenbar hatte sie erst jetzt das Vieh entdeckt.


  »Sie sollen nicht so herumspritzen!« rief ich. Aber sie hörte mich nicht. In ihrer Panik schlug sie wie verrückt aufs Wasser ein. Ich warf noch einen Gartenstuhl. Der Hai war nicht dumm. Er wußte, daß Aluminium nicht schmeckt, wohl aber ein nacktes rothaariges Mädchen.


  Ich packte einen Wasserrechen mit langem Stiel, so ein Ding, mit dem man zum Beispiel Blätter aus dem Wasser fischt, und warf. Der Hai war schneller als ich, und ich traf ihn nicht. Der Schwung des Wurfs riß mich mit bis zum Beckenrand. Dann setzte ich meiner Dummheit noch die Krone auf, indem ich auf einer nassen Stelle ausglitt und hineinfiel.


  Jetzt waren zwei Leute im Wasser– und ein großer und offenbar hungriger Hai.


  Ich versuchte, mich an mein Haiüberlebenstraining zu erinnern. Wenn ich es genau bedachte, hatte ich gar keines mitgemacht. Bis jetzt hatte mein Trick einfach darin bestanden, diesen Bestien aus dem Weg zu gehen.


  Vage fiel mir ein, daß die Fachleute davor warnen, zuviel herumzuplanschen. So was konnte den Hai an einen verschreckten Fischschwarm erinnern und zum Angriff reizen. Was noch? Keine Panik! Das war auch der weise Rat von Fachleuten. Ich wünschte, daß jetzt, in diesem Augenblick, einer hier gewesen wäre. Dann hätte ich mit ihm durchs Wasser preschen können, während…


  Tja– ein Rat ist mir auf jeden Fall im Gedächtnis geblieben: So schnell wie möglich raus aus dem Wasser!


  Eine glänzende Idee! Ich schwamm auf dem Rücken in die Richtung, wo ich die nackte Schöne vermutete, denn ich wagte es nicht, auch nur einen Blick vom Hai zu wenden. Über die Schulter hinweg rief ich so ruhig wie möglich: »Schwimmen Sie zur Leiter! Aber langsam!«


  Dann machte etwas Wumm, und vor meiner Nase schoß ein kleiner Wasserstrahl in die Höhe.


  Charity Tucker, meine liebliche Partnerin, hätte mich mit meiner illegalen 38er Police Special beinahe durchlöchert.


  »Nicht schießen!« schrie ich. Charity ist ein großartiges Mädchen, bloß schießen kann sie nicht. Sie machte mir beinahe soviel Angst wie der Hai.


  Auch die Rothaarige hatte sie erschreckt. Plötzlich packte sie mich von hinten und wollte mir auf den Rücken klettern. Dabei stieß sie meinen Kopf unter Wasser, worauf ich nicht gefaßt war, ich schluckte ein paar Eimer voll, schlug mit Händen und Füßen um mich und verursachte einen Heidenlärm. Ich tat also genau das, wovor die Fachleute warnen.


  Der Hai kam herbei, um nachzusehen, ob ich mich etwa in einen hübschen Meeräschenschwarm verwandelt hätte. Als er in der richtigen Entfernung war, trat ich ihm in die Schnauze und hätte mir fast den Knöchel gebrochen.


  Danach geschahen zwei Dinge gleichzeitig. Das rothaarige Mädchen ließ meinen Hals los und schwamm auf die Leiter zu. Und Charity warf mir die Pistole zu. Natürlich warf sie zu kurz, und sie sank. Ich tauchte nach ihr, erwischte sie aber nicht.


  Ich schoß zur Oberfläche hoch, holte Luft und tauchte wieder. Diesmal erwischte ich sie. Während ich auftauchte, kam der Hai auf mich zugeschwommen. Unter Wasser wagte ich nicht abzudrücken, die Pistole würde losgegangen sein wie eine Handgranate. Doch ehe ich in der Lage war, sie zu benützen, griff der Hai an. Er war sehr schnell und rollte sich zur Seite. Ich trat wie verrückt nach ihm und versuchte, in die entgegengesetzte Richtung zu schwimmen. Er traf mich mit seinem ganzen Gewicht, und ich hatte das Gefühl, als hätte mich ein Tank aus Sandpapier überrollt. Ich schaffte es, die Pistole auf ihn zu richten, und drückte ab. Wasser spritzte, der Rückstoß verrenkte mir die Hand, dann sah ich, wie sein Schwanz auf mich lospeitschte, und in dem Augenblick stürzte der Himmel über mir ein.
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  Singing River in Mississippi liegt an der Golfküste, auf halber Strecke zwischen Mobile in Alabama und New Orleans. Das nur, falls Sie mal hinfahren wollen. Der Ort hat keine tausend Einwohner.


  Charity Tucker habe ich bereits erwähnt. Sie ist sehr hübsch und sehr blond und sehr dickköpfig. Und ein schlechter Schütze. Außerdem hat sie ein Gedächtnis, das Informationen speichert wie ein Computer.


  Charity Tucker ist das Tucker in »Shock & Tucker– Ermittlungen«. Ich bin Shock: Benjamin Lincoln Shock. Vor nicht allzu langer Zeit war ich noch ein New Yorker Polizist und vertrat die unbeliebte Meinung, daß Verbrecher nicht ignoriert oder mit Samthandschuhen angefaßt werden sollten. Doch das ist eine andere Geschichte. Eine traurige dazu, wie Ihnen jeder, der kürzlich in einer Großstadt gewesen ist, bestätigen kann.


  Wie dem auch sei, jedenfalls waren Charity und ich plötzlich Partner, ohne daß ich es eigentlich beabsichtigt hatte. Trotz solcher Typen wie Mike Shayne und Shell Scott gibt es so einen Kerl wie den harten, schwer bewaffneten Privatdetektiv, der jeden Fall löst, nicht. Jedenfalls nicht mehr, und ich bezweifle, daß er je existiert hat. Die Polizisten sind sehr pingelig, was ihr Revier angeht, und alles andere als freundlich zu Außenseitern, die daherspazieren und sie anschwärzen wollen. Was würden Sie dazu sagen, wenn irgendein Kerl sich in Ihre Arbeit einmischt, seine kluge Meinung äußert und Ihnen im Weg steht?


  Außerdem ist da noch das kleine Problem mit der Lizenz. Ein Privatdetektiv, der, sagen wir mal, für New York eine Arbeitserlaubnis hat, kann offiziell nicht in New Jersey arbeiten, obwohl es doch gleich nebenan ist. Nicht zu vergessen, der Wirbel um Waffen, den man heutzutage macht. In New York braucht man schon eine Genehmigung, wenn man nur eine Handfeuerwaffe kaufen will, und die Erlaubnis zum Tragen zu erhalten– das ist, als wollte man mit der Frau eines Gouverneurs schlafen. Als Resultat tragen sehr wenige Einwohner Waffen, natürlich mit Ausnahme der Gangster, die nun mal bekanntermaßen eine große Verachtung für all diese kleinlichen Gesetze haben. Was eine weithergeholte Erklärung dafür ist, daß ich meine 38er Police Special illegal besitze und natürlich auch die Firma »Shock & Tucker– Ermittlungen« gegen das Gesetz verstößt.


  Manchmal gerät der eine oder andere in eine Lage, wo ein offizieller Vertreter des Gesetzes nicht helfen kann oder will. Das ist dann der Augenblick, wo in Charitys winzigem Apartment in der Madison Avenue das Telefon klingelt. Einmal täglich –egal, wo wir sind– ruft Charity ihre Nummer an, und wenn das Freizeichen ertönt, steckt sie einen kleinen elektronischen Pieper an die Sprechmuschel. Worauf ein geheimnisvolles Gerät, das in ihrer Wohnung ans Telefon geschaltet ist, alle eingegangenen Nachrichten vorspielt. Ich möchte gar nicht erst behaupten, daß ich weiß, wie es funktioniert. Charity hat einen ganzen Haufen solcher elektronischer Spielsachen, und ich habe großen Respekt vor ihnen.


  Vor zwei Tagen waren wir in Gethsemane, Kentucky, gewesen, wo wir einer Collegefreundin von Charity aus der Patsche helfen wollten. Vielleicht hatten wir Pech, vielleicht waren wir unfähig– jedenfalls war die Freundin umgebracht worden, und unsere Enttäuschung wurde auch durch die Tatsache nicht gemildert, daß wir den Mörder erwischten. Man tut, was man kann, und manchmal ist das eben nicht genug.


  Ich wollte diesen neuen Fall gar nicht übernehmen. Charity hatte ihre Nummer angerufen, und ehe ich wußte, wie mir geschah, fuhren wir mit meinem großen alten Cadillac Fleetwood in Richtung Süden, zum Golf von Mexiko und nach Singing River, Mississippi.


  Wir hatten Pascagoula hinter uns gelassen und fuhren auf der 90 westwärts. Am dunklen Himmel stand eine winzige Mondsichel mit einem seltsam lichten Hof.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte ich zu Charity. »Das letzte Mal, als ich so einen Mond sah, war vor Vietnam eine nächtliche Landeinvasion im Gang, und wir verloren durch einen plötzlich aufkommenden Sturm einen Haufen Boote.«


  Ich drehte am Radio, bis ich eine Nachrichtensendung fand. Ich hatte recht gehabt. Der Sprecher verkündete eben den Wetterbericht:


  »Der Tropensturm Hilda hat sich noch nicht zum Hurrikan entwickelt«, meldete er dann, »aber er soll in der Montego Bay schon eine Geschwindigkeit von sechzig Meilen erreicht haben.« Abschließend versicherte er uns, daß das Wetteramt ein wachsames Auge auf Hilda haben und wir immer auf dem laufenden bleiben würden, wenn wir den Sender von Pascagoula eingeschaltet ließen. Das versprach ich ihm, falls er uns ein bißchen Peggy Lee hören lassen würde, statt Hank Williams, doch er mußte mich mißverstanden haben, denn gleich darauf erklang »Jambalaya«.


  »Zu Weihnachten«, versprach Charity, »schenke ich dir einen Kassettenrecorder, damit du dich nicht mehr übers Radio beschweren mußt.«


  »Ich bezweifle, daß du einen findest, der in diesem Schrotthaufen funktioniert«, antwortete ich. »Der Wagen ist so alt, daß er vermutlich noch mit sechs Volt arbeitet.«


  »Dann bauen wir eben einen Transformator ein«, sagte sie kühl. Ich wußte nicht, ob sie es ernst meinte oder nicht. Bei Charity bin ich mir da nie sicher. Das wenige, das sie über Elektronik nicht weiß, paßt in einen Fingerhut.


  Wir fuhren an einem grün-weißen Straßenschild vorbei, auf dem stand: Willkommen in Singing River, 502Einwohner.


  »Wir sind da«, sagte ich. Wir waren jetzt auf einer langen, zweispurigen Brücke, dicht beim Wasser. Auf der einen Seite befand sich eine hölzerne Plattform, auf der Fischer in Ruhe fischen konnten, ohne vom Verkehr gestört zu werden.


  Ich war nicht gerade in Hochstimmung. Mein Kopf schmerzte, wo ein Wunderdoktor aus Kentucky mit ein paar Stichen die Platzwunde genäht hatte, die mir bei der Erledigung unseres letzten Auftrags ein Autounfall verpaßt hatte. Ich liebe meinen Fleetwood mehr als im allgemeinen ein Mann sein Auto liebt, aber jetzt tat mir der Hintern weh. Wir waren seit dem Morgengrauen unterwegs und hatten fast fünfhundert Meilen hinter uns.


  »Ich verstehe nicht, warum wir nicht im hübschen Holiday Inn von Pascagoula geblieben sind und unseren Klienten morgen früh aufsuchen«, brummte ich.


  »Weil er gesagt hat, wir sollten im Alten Haus schlafen.«


  »Das klingt höchst verdächtig. Sicher noch ein Schuppen aus den Befreiungskriegen.«


  »Reg dich nicht auf, Ben! Wir sind gleich da.«


  »Wer behauptet das?« erwiderte ich und starrte in die Dunkelheit hinaus. »Bist du sicher, daß wir nicht falsch abgebogen sind und uns auf dem Highway nach Key West befinden?«


  »Da vor uns ist ein Licht«, sagte sie.


  Ich sah es auch– ein kaltes weißes Licht am Rand der Fahrbahn. Ich bremste ab.


  »Paß auf, ob hinter uns Scheinwerfer auftauchen«, sagte ich, »ich habe keine Lust, von einem übermüdeten Lasterfahrer mit seiner Karre zusammengequetscht zu werden.«


  Ich hielt bei dem Licht. Es war eine zischende Karbidlampe, die eine Helligkeit von mindestens zweihundert Watt verbreitete.


  Ein bulliger Mann lehnte an dem Geländer und fischte mit einer Angel. Ich stieg aus, und er drehte sich um. Sein schwarzes Gesicht glänzte im grellen Schein der Lampe.


  »Was passiert, Mister?«


  »Nein. Nur eine kleine Auskunft.«


  Er wurde sofort mißtrauisch. »Eine Auskunft? Sind Sie Reporter?«


  »Ganz und gar nicht. Wir sind auf der Durchfahrt und wollen eine Bekannte besuchen. Sie wohnt in einem Haus, das das Alte Haus heißt. Können Sie uns sagen, wo das ist?«


  Er überlegte. »Es wird schon nicht verkehrt sein, wenn ich’s Ihnen erkläre«, meinte er dann zögernd. »Sie fahren in der richtigen Richtung. Bleiben Sie auf der 90 bis zum gelben Blinklicht. Dann biegen Sie links zum Strand ab. Sie können es gar nicht verfehlen. Es ist ein großes altes Haus mit weißen Säulen. Außerdem steht es direkt neben einem Leuchtturm.«


  »Einem Leuchtturm?«


  Er nickte. »Einem großen weißen Leuchtturm! Allerdings brennt er nicht mehr. Schon lange nicht mehr. Seit dem Krieg nicht mehr.«


  Ich stieg wieder ein und bedankte mich dabei.


  Der Mann starrte mich weiter an und schien etwas sagen zu wollen.


  »Was gibt’s?« fragte Charity.


  »Tja, Ma’am«, antwortete er langsam, »wenn ich Sie wäre, würde ich vorsichtig sein und nicht unangemeldet auf der Bildfläche erscheinen. Fremde sind da nicht sehr beliebt.«


  »Vielen Dank für den Tip«, sagte Charity und stellte ihren beachtlichen Charme an. Der Fischer hatte keine Chance. Die Knie wurden ihm schwach, wie das jedem normalen Mann passiert wäre. Er drehte sich zu seiner Angel um und murmelte etwas in sich hinein.


  Als wir das Ende der Brücke erreichten, fuhr ich langsamer. Wir kamen durch die Ausläufer von Singing River.


  Alle kleinen Küstenorte in Mississippi gleichen sich. Niedrige, flache Häuser, vom Highway zurückgesetzt, unter dünnen Pinien. Kleine Einkaufszentren mit Neonreklame und Schnellreinigung. Ein paar Kneipen mit beleuchteter Jax-Bier-Reklame im Fenster.


  »Wie das Jax-Bier wohl schmeckt«, sagte ich. »Wir sollten es mal probieren.«


  »Später«, erklärte Charity entschieden.


  Wir kamen zu dem gelben Blinklicht, und ich nahm den Fuß vom Gaspedal, bis wir nur noch krochen. Mir war aufgefallen, daß die Seitenstraßen an der 90 nicht gut gekennzeichnet waren.


  »Jetzt geradeaus«, sagte Charity. »Bis zur Kirche.«


  Ich schaltete den Blinker ein und bog nach links ab. Der Fleetwood fuhr fast geräuschlos. Wir kamen an der alten Baptistenkirche und ihrem Friedhof mit schiefen Grabsteinen und Engelsstatuen vorbei.


  Die Straße führte zu zwei Ziegelsäulen mit einem Tor. Es stand offen. Doch ein paar Schritte dahinter stand ein Schild mit »Zutritt verboten«.


  »Vielleicht hatte der Fischer doch recht«, meinte ich.


  »Wir werden erwartet«, antwortete Charity. »Wir sollen bis zum Haus fahren und nach einer Miss Lisa Dantzler fragen. Das hat der Anwalt gesagt, und er war in seinen Anweisungen sehr genau. Wir sollen in Singing River nicht halten und uns so unauffällig wie möglich benehmen.«


  »Mit anderen Worten, Miss Dantzler möchte nicht, daß unsere Ankunft bekannt wird.«


  »So ist das nun mal in unserem Beruf«, meinte Charity gelassen.


  »Ich kann den Leuchtturm schon sehen«, sagte ich. »Wer, zum Teufel, war so blöde, sich ein Haus direkt neben einen Leuchtturm zu bauen?«


  »In meinem Führer von Mississippi steht es genau umgekehrt. Das Alte Haus gehörte einem Schiffsbaron aus New Orleans und war sein Sommersitz. Eines Nachts, irgendwann um 1880, ging hier eins seiner Schiffe unter. Als Singing River kein Geld für einen Leuchtturm lockermachen wollte, baute sich der Millionär selber einen.«


  »Einen privaten Leuchtturm? Nun, warum nicht? Auch nicht idiotischer als ein eigenes Flugzeug.«


  »Da ist das Haus!« rief Charity.


  Es war kaum zu übersehen, ein richtiger Landsitz. Er erinnerte mich an Vom Winde verweht. Eine Menge weiße Säulen und so viele Fenster, daß man schon allein vom Putzen einen Bruch bekommen konnte. Eine geschwungene Auffahrt mit weißem Muschelsand führte zur Eingangstür.


  »Bist du sicher, daß wir nicht in einer Art Museum gelandet sind?« fragte ich. »Wer, zum Teufel, kann es sich leisten, so was zu heizen.«


  »Wir sind hier nicht in New York«, meinte Charity. »Wir sind im tiefen Süden, falls dir das entfallen sein sollte. Hier ist es immer warm.«


  »Sieht aus, als ob jemand zu Hause ist. Es brennen viele Lampen. Miss Dantzlers Lichtrechnung möchte ich auch nicht haben.«


  Ich hielt vor den Säulen, und wir stiegen aus. Es war, als ob man auf das Portal des Weißen Hauses zuschlenderte. Ich drückte auf den Klingelknopf. Drinnen ertönte ein Glockenspiel. Wir warteten.


  Niemand kam.


  »Versuch’s noch mal«, sagte Charity.


  Ich gehorchte, und das Glockenspiel bimmelte. Das war alles, was wir hörten. Kein Türenschlag, keine Schritte.


  »Ich dachte, wir würden erwartet«, sagte ich.


  »Gehen wir zur Rückseite«, schlug Charity vor. »Vielleicht geben sie ein Gartenfest oder so was.«


  »In so einem Haus?« schimpfte ich und ging voran. »Wenn du Bankett gesagt hättest, wäre ich einverstanden. Außerdem rieche ich keine Holzkohle.«


  Der Garten, wenn man ihn überhaupt so nennen konnte, war hell erleuchtet. Bequeme Stühle, Tische und Sonnenschirme umstanden einen großen, fast runden Swimming-pool. Dahinter schimmerte der Strand wie ein weißes Band im Mondlicht, und die Brandung schäumte phosphoreszierend.


  Ein schwerer Duft nach Magnolien lag in der Luft. Der leichte Wind, der vom Golf wehte, kühlte mir den Schweiß auf der Stirn.


  Ich betrachtete den hellbeleuchteten Swimming-pool und meinte: »Was für eine angenehme Art zu leben. Falls man sie sich leisten kann.«


  »Du hast zu lange in Manhattan gewohnt«, erklärte Charity. »Jeder, der bloß einen Hinterhof hat, ist in deinen Augen schon reich.«


  Das war der Augenblick, in dem die Tür aufflog und die nackte Rothaarige herausgerannt kam.
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  Es ist kein Vergnügen, wenn einem ein vorbeischwimmender Hai mit dem Schwanz auf den Kopf schlägt. Wie ich eben schon sagte, war mit meinem Kopf kein großer Staat zu machen, weil er kürzlich in den Hügeln von Kentucky ziemlich viel abbekommen hatte. Jetzt tat der Hai noch ein übriges, indem er mich bewußtlos schlug und mir noch ein paar Fetzen Haut wegkratzte.


  Ich weiß nicht, wie lange ich weg war. Sehr lange kann es nicht gedauert haben, weil ich unbewußt den Atem angehalten hatte, und die Luft war immer noch in meiner Lunge, als Charity mich an die Oberfläche zog. Sie hielt mich mit der einen Hand am Kinn fest und schwamm zur Leiter.


  Das Wasser um uns war rot und schäumte. Ich würde verbluten. »Halt mich nicht so fest«, keuchte ich, »du drückst mir die Luft ab!«


  Charity gab einen gurgelnden Laut von sich, der verdächtig nach einem undamenhaften Fluch klang.


  »Laß mich los!« prustete ich. »Es geht wieder!«


  Sie kletterte vor mir die Leiter hoch. Die feuchten Jerseyhosen klebten ihr wie eine zweite Haut am Körper. Doch ich hielt nicht inne, um diesen Anblick zu genießen. Mir fiel ein, was die Fachleute über Blut im Wasser gesagt hatten, wenn Haie in der Nähe waren.


  Ich hielt meine Pistole immer noch in der rechten Hand. Wasser rann aus dem Lauf.


  Als ich das Ende der Leiter erreichte, sah mir Charity über die Schulter und schloß die Augen. Sie schwankte und wäre beinahe gefallen. Ich drehte mich um. Was ich sah, genügte, daß auch ich die Augen schloß.


  Der Hai zog noch immer seine Kreise im Pool. Zweimal kam er an die Oberfläche, und etwas bewegte sich, was dort schwamm.


  Dann sah ich, was es war: Ein nackter menschlicher Torso wirbelte durch das blutige Wasser und sank langsam auf den Grund.


  Ich zielte auf den Hai und schoß zweimal. Das Wasser spritzte, und das Vieh tauchte weg. Ich wußte nicht, ob ich ihn getroffen oder ihn der Knall nur verscheucht hatte.


  Charity setzte sich in einen Liegestuhl und legte ihren Kopf zwischen die Knie. »Nein… nein! Ich ertrag’ es nicht!« sagte sie.


  Ich drückte auf die Muskeln in ihrem Nacken, bis sie sich vor Schmerzen wand, und sagte scharf: »Nimm dich zusammen, Baby! Wir müssen herausfinden, was hier eigentlich los ist.«


  »Ja, das würde ich auch gern wissen!« meinte eine Stimme hinter mir.


  Ich warf mich herum, die Pistole schußbereit in der Hand. Dann ließ ich sie sinken, weil ich mir ziemlich dumm vorkam.


  Eine hübsch angezogene junge Frau stand da und blinzelte in das helle Flutlicht. Sie war Anfang Dreißig und hatte langes gerades blondes Haar.


  »Wenn Sie Schießübungen machen wollen«, sagte sie mit einem Blick auf meine Pistole, »wie wär’s mit Bierdosen am Strand, statt mir Löcher in den Swimming-pool zu schießen? Übrigens, wie sind Sie eigentlich über den Zaun gekommen?«


  »Wir sind durchs Tor gefahren«, antwortete ich. »Eine Dame namens Lisa Dantzler hat uns eingeladen, sie zu besuchen.«


  »Ich bin Lisa Dantzler«, sagte sie. »Ich habe Sie beide noch nie gesehen.«


  Charity ergriff meinen Arm und stand auf. Das Wasser lief aus ihren Hosen auf die Kacheln. Mit etwas unsicherer, aber lauter Stimme sagte sie: »Ich bin Charity Tucker. Dies ist Ben Shock. Ein Anwalt namens Conrad rief in meinem New Yorker Büro an und bat uns, herzukommen.«


  »Ach so.« Lisa Dantzler strich sich das blonde Haar zurück. »Entschuldigen Sie. Ich dachte, ich hätte es an der Haustür läuten gehört, aber ich war so beschäftigt und–« Sie blickte in den Swimming-pool. »Auf was haben Sie geschossen? Das Wasser ist ganz rot!«


  »Ich würde Ihnen nicht raten, ein Bad im Mondschein zu nehmen«, antwortete ich. »Da ist ein Hai drin, und der hat jemand aufgefressen.«


  Das Wasser war ruhig. Ich versuchte, den Hai zu entdecken, aber das Blut und das spiegelnde Licht machten es unmöglich.


  »Sie war–« begann Charity.


  Ich unterbrach sie. Warum sollte Lisa Dantzler wissen, wieviel wir gesehen hatten? »Als wir ankamen, war der Hai gerade dabei, jemand anzugreifen. Ich versuchte zu helfen und fiel rein.


  Dann sprang Charity mir nach und zog mich heraus. Aber jemand anders hat es nicht mehr geschafft. Haben Sie eine Ahnung, wer es ist?«


  Lisa Dantzler schüttelte den Kopf. »Ich habe mein Mädchen heute abend noch nicht gesehen. Aber sie darf nicht– ich meine, sie schwimmt hier nie.«


  Wie aufs Stichwort bewegte sich das Wasser leicht, und eine schlaffe, schrecklich weiße Hand tauchte kurz an der Oberfläche auf.


  Lisa Dantzler schrie.


  Charity lief zu ihr hin und führte sie zum Haus. Ich warf einen letzten prüfenden Blick in den Pool. Wenn der Hai noch da drin war, wollte ich ihm noch eine 38er Kugel in den Kopf jagen. Aus gar keinem vernünftigen Grund. Man kann so einem Tier keinen Vorwurf machen, daß es frißt, was ihm vor die Nase gerät. Dennoch war ich wütend. In unserer auf Psychologie verrückten Gesellschaft von heute ist Rache kein hübsches Wort, trotzdem rührte sich im Augenblick genau dieses Gefühl in mir. Ich konnte das Bild jenes schlanken nackten Körpers nicht aus meinem Kopf bekommen.


  Aber es gab nichts anderes zu sehen als ein immer größer werdender Blutfleck, der bald das ganze Schwimmbecken ausfüllte.


  Irgendwo schlug eine Tür. Eine tiefe männliche Stimme fragte: »Was, zum Teufel, wird hier rumgeschossen?«


  Lisa sagte etwas zu einem großen Mann, der aus dem Haus aufgetaucht war. Wegen des grellen Flutlichts legte er schützend die Hand über die Augen. Er blickte in meine Richtung. Dann half er Charity, Lisa zu einem Liegestuhl zu führen, kam zum Swimming-pool herüber und starrte neben mir in das rötliche Wasser.


  »Mein Gott!« sagte er leise.


  »Sind Sie Lisas Anwalt?« fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein…« Er konnte den Blick nicht von dem Schwimmbecken lassen. Ich wandte mich ab, so daß er mir folgen mußte. »Nein«, wiederholte er. »Ich bin ihr Schwager. Nick Wiggins. Sie müssen der Detektiv sein, von dem sie gesprochen hat.« Er sah zum Pool zurück. »Mein Gott, wie entsetzlich! Wer ist es?«


  Sehr interessant. Wieso wußte er, daß das Blut von einem »Wer« stammte und nicht von einem »Was«? Prüfend sah ich ihn an.


  Er war um die Vierzig, seine vielen Muskeln paßten hübsch ordentlich in sein gutgeschnittenes Sportsakko, das nicht aus dem Kaufhaus stammte.


  »Vielleicht sollten wir reingehen«, sagte ich, »und die Polizei anrufen.«


  »Die Polizei?« fragte Lisa. »Wir wollen kein unnützes Aufsehen–«


  »Ich glaube, Sie haben keine Wahl«, meinte ich. »Sie können nicht erwarten, daß ein Hai und eine Leiche in Ihrem Swimmingpool kein Aufsehen machen.«


  »Ein Hai?« rief Nick Wiggins. »Du hast doch nicht etwa am Einflußsieb herumgespielt, Lisa?«


  Charity nahm Lisa Dantzler resolut beim Ellbogen. »Hinein mit Ihnen«, sagte sie. »Man kann nicht wissen, wer da draußen in der Dunkelheit steht und lauscht.«


  Lisa erhob sich. Sie ging voraus, Charity neben ihr. Nick Wiggins und ich folgten.


  Obwohl wir das Haus durch den Hintereingang betraten, hielt es, was sein grandioses Äußeres versprochen hatte. Jeder Filmregisseur hätte seine helle Freude gehabt. Große, schwere Kristallüster hingen von der fünf Meter hohen Decke, die Wände waren mit schönen Tapisserien und echten Ölgemälden bedeckt.


  »Ich hole uns was zu trinken«, sagte Nick Wiggins und verschwand in Richtung auf einen Raum, der die Küche sein mußte. Als die Tür aufschwang, sah man dahinter eine Art Hotelküche, groß wie eine Rennbahn.


  »Mr.Wiggins ist mit einer Schwester von Ihnen verheiratet?« fragte Charity, die neben einem übermannshohen Kamin stand, um die kostbaren Teppiche nicht naßzumachen.


  »Ja«, antwortete Lisa. »Sie heißt Millie. Sie ist für eine Woche nach Biloxi gefahren. Dort haben wir auch einen Besitz– ein Haus.« Sie bemerkte Charitys nasse Haare. »Tut mir leid, meine Liebe«, fuhr sie fort. »Sie möchten sich sicher umziehen.«


  »Eine gute Idee«, sagte ich. »Ich hole die Koffer.«


  Während ich auf die Eingangstür zumarschierte, hörte ich Charity sagen: »Miss Dantzler, Sie müssen wirklich die Polizei anrufen!« »Meinen Sie?« antwortete Lisa. Dann wurde der Hörer von einem Telefon abgenommen und kurz darauf sagte Lisa: »Okay! Ich übernehme die Verantwortung. Sagen Sie dem Chef, er möchte herkommen. Ich kenne ihn persönlich!«


  Das war mir eine feine Dame. Ein blutendes menschliches Etwas schwamm in ihrem Swimming-pool, und sie fand, daß man davon nicht viel Aufhebens machen sollte…


  Tja, und warum eigentlich nicht, mein lieber Shock? Die Menschen sondern sich immer mehr von der Welt ab, bilden kleine Enklaven, geschützt durch Schlösser und Geheimnummern. Was wir hier auch herausfinden sollten, ich wollte wetten, daß es um einen Außenseiter ging, der sich in Lisa Dantzlers kleine private Welt drängen wollte.


  Ich öffnete die Tür zum Fleetwood, um die Schlüssel zu holen, und plötzlich gaben die Beine unter mir nach. Ich sank auf den Sitz und legte die Stirn aufs Steuerrad. Der Magen drehte sich mir um. Ich mußte heftig schlucken.


  Der alte Sensenmann ist immer unterwegs und lauert auf dich. Gerade wenn du’s am wenigsten erwartest, klopft er dir auf die Schulter. Ich mochte gar nicht daran denken, wie nahe er mir diesmal gekommen war. Ein klaffendes Maul, hervorquellende Eingeweide, ein letzter ungläubiger Schrei der Verzweiflung– wir kommen alle einmal dran…


  Dann hörten meine Knie auf zu zittern. Ich zog den Schlüssel ab und ging den Kofferraum öffnen. Meine schäbige Tasche lag zuoberst, auf dem Tauchgerät. Ich holte sie heraus, dazu Charitys Übernachtungskoffer. Ich warf den Deckel zu und marschierte wieder ins Haus.


  Charity steckte schon warm und trocken in einem Bademantel aus irgendeinem unsichtbaren Kleiderschrank. Eine große Frau, die mich an einen gemütlichen blauen Polstersessel erinnerte, hatte Charitys Kleider über dem Arm. Sie sah, wie ich tropfend zum Kamin lief, und lächelte. In kräftigem Südstaatenakzent meinte sie: »Aha, da ist noch einer! Sie haben wohl eine Schwäche dafür, in den Swimming-pool zu fallen?«


  »Mach keine Witze, Margaret«, sagte Lisa. »Die Sache ist viel zu ernst.«


  »Ich weiß«, antwortete Margaret. »Aber wenn wir nicht lachen, weinen wir.«


  »Margaret wird Ihnen Ihr Zimmer zeigen«, sagte Lisa zu mir. »Sie können sich umziehen. Danach unterhalten wir uns lieber, ehe die Polizei erscheint.«


  »Es dauert nur fünf Minuten«, erklärte ich, stellte Charitys Koffer neben sie und trank einen Schluck von meinem Drink.


  Ich brauchte kaum mehr als drei. Ich warf einen sehnsuchtsvollen Blick auf die Dusche, denn das Blut im Wasser fiel mir ein. Aber das konnte warten. Als ich »fünf Minuten« gesagt hatte, hatten sie Charitys und meine Blicke getroffen, und sie hatte unmerklich den Kopf geschüttelt.


  So versteckte ich also nur meine Pistole, wobei ich mir überlegte, wie ich mich herausreden wollte, wenn sich die Polizei über eine 38er Kugel im Hai wunderte, trocknete mich mit einem Badetuch von der Größe des Wohnzimmerteppichs ab und schlüpfte in Khakihosen und Sporthemd.


  Auf dem Weg nach unten trank ich den Bourbon aus und betrat mit dem leeren Glas in der Hand das Wohnzimmer.


  Nick Wiggins saß neben seiner Schwägerin, Charity hatte es sich in einem Korbschaukelstuhl beim Kamin bequem gemacht, in dem unter den geschickten Händen von Margaret, dem Dienstmädchen, ein kleines Feuer entstanden war.


  »Wie lange dauert es, bis die Polizei da ist?« fragte ich.


  Lisa Dantzler breitete die Hände aus. »Nicht sehr lange. Das Revier liegt im Ort.«


  »Dann dürften sie bald hier sein«, meinte ich. »Das sind kaum fünf Minuten Fahrt.«


  Sie sah mich etwas unsicher an. »Ich– nun, ich habe nicht genau gesagt, um was es sich handelt. Ich habe nur erklärt, daß ich den Chef in einer wichtigen Sache sprechen möchte, sobald er Zeit hat.«


  Ich stellte mein leeres Glas auf einem kleinen Tisch ab. Nick Wiggins sprang auf, nahm es und ging auf eine Flasche auf dem Kaminsims zu. »Meine liebe Dame«, sagte ich, »in Ihrem Swimming-pool schwimmt ein Haufen Leichenteile herum. Ihr Polizeichef wird ganz schön verblüfft sein, wenn er entdeckt, daß er Sie nicht wegen eines Einbrechers, der Wassermelonen geklaut hat, trösten muß.«


  »Hören wir mal, Ben«, meinte Charity, »was Lisa uns zu sagen hat.«


  Ich nahm Nick den Drink ab, den er mir reichte, und setzte mich ebenfalls in einen Schaukelstuhl. »Dann nur los«, sagte ich und seufzte.


  »Meine Familie«, begann Lisa, »ist seit langer Zeit im Ölgeschäft. Hauptsächlich in Venezuela, seit ein paar Jahren auch hier im Golf.«


  »Da steckt ’ne Menge Geld drin!« bemerkte ich weise.


  »Und eine Menge Ärger«, sagte Nick Wiggins. »Bohrinseln vor der Küste sind höchst unpopulär. Die Leute bedenken nicht, daß wir Millionen investiert haben, um unser Land von fremden Energiequellen unabhängig zu machen. Man wirft uns Umweltverschmutzung und Vergiftung des Meeres vor.«


  »Davon habe ich bereits gehört«, sagte ich. »Bis zu einem gewissen Grad ist das auch meine Meinung. Aber was weiter? Ich kenne Leute, die halten meinen Fleetwood für so was wie ’ne Gaskammer. Alles eine Frage des Blickwinkels. Auf welcher Seite man steht.«


  »Nun, jedenfalls hat die andere Seite in den letzten sechs Monaten meine Firma belästigt«, meinte Lisa, »meine Arbeiter und auch mich selbst. Wir haben Diskussionen veranstaltet, Filme gezeigt, Reden gehalten und bewiesen, daß unsere Bohrungen vollkommen sicher sind. Der Wasserspiegel wird nicht sinken, wir werden die Strände nicht verschmutzen, wir werden keine Fische töten. Aber nichts hat genützt. Unsere Gegner sind Fanatiker. Logik gibt es für sie nicht, Vernunft ist völlig sinnlos.«


  Ich nickte in Richtung Swimming-pool. »Glauben Sie, daß der Vorfall dort draußen mit dieser Geschichte etwas zu tun hat?« Ich erwähnte nicht, daß ich die nackte Rothaarige aus diesem Haus hatte laufen sehen.


  Irgend etwas stimmte nicht. Ich spürte es, mit dem Instinkt eines Bullen, der einfach weiß, daß mit dem Mann etwas nicht in Ordnung ist, der anscheinend ganz normal eine Straße entlanggeht. Man entwickelt einen sechsten Sinn dafür, oder man taugt nichts als Polizist. Vielleicht war meiner zu stark entwickelt, denn seltsamerweise geriet ich gerade dadurch immer wieder an zu viele Verbrecher, die sich wehrten, und zu viele meiner Kugeln trafen nicht ins Bein, wohin ich gezielt hatte, sondern in den Kopf. Ich hatte die Zeichen erkannt und um meine Entlassung gebeten, ehe man mich hinauswarf. In New York ist die Polizei sehr streng, man darf keinem netten Gangster weh tun.


  Ich staunte über Lisa und Nick. Wußten sie denn nicht, daß eine rothaarige Frau –nackt oder nicht– noch vor kurzem in ihrem Haus gewesen war? Eigentlich hätten wir jetzt mit Sieben draußen am Swimming-pool stehen und das identifizieren müssen, was zerfetzt und blutig auf dem Grund des Beckens lag, auch wenn uns diese Arbeit nicht besonders gefallen hätte.


  Charity wußte dies natürlich auch. Aber sie war eifrig dabei, aus Lisa so viele Informationen wie möglich herauszuholen, und so spielte ich mit.


  »Wenn ein Hai im Pool war«, meinte Nick Wiggins direkt, »kann es kein Unfall sein. Es ist ein Meerwasserbecken und wird vom Meer aus gespeist, durch ein großes Rohr mit einem Schutzgitter gegen Fische und Verunreinigungen.«


  »Ist die Leitung für einen Hai groß genug?« fragte ich.


  »Wenn das Gitter weg ist, ja. Aber ich habe so was noch nie gehört. Meerbecken sind hier am Golf nichts Ungewöhnliches. Dies ist das erstemal, daß ich von einem Hai in einem hiesigen Swimming-pool höre.«


  »Bitte, Nick!« sagte Lisa. »Wir wissen ja, daß niemand mit einem Lastwagen angefahren kam und ihn hineingeworfen hat. Er muß aus dem Meer gekommen sein.«


  »Ihr Anwalt«, sagte Charity, »Ihr Anwalt meinte, es handle sich um einen ganz normalen Auftrag. Er wußte, daß wir für diesen Staat keine Arbeitslizenz haben. Doch was im Swimming-pool passiert ist, ändert die Lage beträchtlich.«


  »Ach, machen Sie sich keine Sorgen um Geld«, antwortete Lisa ungeduldig. »Wir haben eine Menge und geben es auch gern aus. Was ich von Ihnen hören möchte, ehe die Polizei eintrifft, ist die Zusage, daß Sie für mich– für uns arbeiten wollen. Ich habe nicht gedacht, daß Gewalttätigkeit bei dieser Sache mit hineinspielt. Natürlich wird die Vergütung entsprechend sein.« Sie starrte mich trotzig an. »Nun? Ja oder nein?«


  Ich zuckte mit den Achseln.


  »Ja«, antwortete Charity. »Unter einer Bedingung: Wir decken keinen Mörder. Wenn wir ihn finden, ist es uns egal, zu welcher Seite er gehört. Wir lassen ihn über die Klinge springen.«


  »Das ist nur gerecht«, meinte Nick Wiggins. Besorgt sah er seine Schwägerin an. »Was meinst du, Lisa? Wir haben nicht viel Zeit, uns zu entscheiden.«


  »Wenn Sie einen Mörder finden«, sagte Lisa fest, »dann gehört er bestimmt nicht zu uns.« Wütend fügte sie hinzu: »Sie können machen, was Sie wollen. Wenn Sie bleiben, werden Sie es nicht bereuen. Wenn Sie abfahren, kriegen Sie gar nichts.«


  »Wenn wir nicht einverstanden sind«, meinte Charity gelassen, »erhalten wir die Hälfte des Grundhonorars und die Reinigungskosten für unsere Sachen.«


  Nick Wiggins erstickte fast vor Lachen. »Reinigungskosten? Sie sind großartig!«


  »Wir bleiben«, sagte ich. »Wenn der Vorfall im Swimming-pool nichts mit unserem Auftrag zu tun hat, kümmern wir uns nicht weiter darum, und der ursprüngliche Vorschlag gilt. Wenn wir in einen Mord verwickelt werden, verdoppelt sich das Honorar, die Hälfte zahlbar sofort!«


  Lisa spreizte die Hände. »Geld!« sagte sie, beinahe verächtlich. »Was ist schon Geld?«


  »Probieren Sie es mal ohne, und Sie wissen es!« sagte ich.


  Sie wollte gerade antworten, als eine Polizeisirene losheulte. Wer auch da draußen war, er hatte sich geräuschlos hinter meinen Wagen geschlichen und nun für eine Sekunde die Sirene angestellt. Ich wußte, das war ein Signal für die Kollegen, die, was sehr gut möglich sein konnte, das Haus umstellt hatten.


  Das Glockenspiel läutete.


  »Margaret«, sagte Lisa Dantzler, »bitte geh aufmachen!«


  »Sind Sie da, Madam?« fragte Margaret ungerührt.


  »Natürlich!« rief Lisa. »Das ist die Polizei!«


  »Wenn Sie es sagen«, erwiderte Margaret und verschwand. Kurz darauf führte sie einen Mann in Uniform herein. Er trug khakifarbene Hosen und Hemd, eine blaue Krawatte und einen sehr großen Revolver. »Es ist Chief Gautier«, sagte sie.


  »Oh. Hallo Ross«, sagte Lisa. »Bitte, kommen Sie herein!«


  Er hielt den Stetson in der Hand. Während er auf sie zutrat, warf er einen kurzen Blick durchs Zimmer. Man konnte sehen, daß ihm nichts entging.


  »Ich habe Ihre Nachricht erhalten, Miss Dantzler«, sagte er mit dem gedehnten Akzent des Südstaatlers. »Zur gleichen Zeit erfuhr ich auch, daß man hier eine Schießerei gehört hat. Deshalb habe ich mir erlaubt, ein paar meiner Leute mitzubringen. Sie warten draußen.«


  »Sehr freundlich von Ihnen«, meinte Lisa und versprühte ihren Charme, der an Chief Gautier abfloß wie das Wasser an einer Ente. Er war immun. Eine Welle der Bewunderung stieg in mir auf. Ich hatte bisher nur ein kühles Lächeln abbekommen, aber schon dabei war mir das Herz in die Hose gesunken.


  »Was ist denn nun los?« fragte er.


  »Oh, etwas Entsetzliches ist passiert«, sagte sie. »Offensichtlich ist ein Fisch in unseren Swimming-pool geraten und–«


  »Ein Fisch?« fragte er dazwischen.


  »Nun, ein Hai. Und, wie dieser Gentleman hier behauptet–« der »Gentleman« war ich, »ist anscheinend jemand reingefallen und wurde–« Sie schwieg, und Ross Gautier ergänzte: »Und wurde verletzt, Ma’am? Oder schlimmer?«


  »Viel schlimmer«, antwortete sie. »Es ist schrecklich. Überall ist Blut. Wir werden den Pool ablassen und schrubben müssen.«


  »Wer ist es?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Er sah mich an. »Wer sind Sie?«


  »Mein Name ist Ben Shock. Dies ist Charity Tucker. Ich weiß auch nicht, wer es ist. Wir waren eben angekommen. Ich wollte helfen, aber es hat nichts genützt.«


  »Waren Sie das, der hier rumgeschossen hat?«


  »Ja.« Damit hatte ich zugegeben, daß ich eine Waffe besaß. Was tat man hier in Mississippi mit Leuten, die man bei unerlaubtem Waffenbesitz erwischte?


  Er sah mir meine Unsicherheit an. »Woher kommen Sie, Mr.


  Shock?«


  »Nun, eigentlich aus New York.«


  »Haben Sie einen gültigen Waffenschein?«


  »Hm… nicht mehr. Aber wir sind gerade erst–«


  Er hob die Hand. »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Sie dürfen sie nur nicht versteckt tragen. Etwas anderes ist es, wenn wir Ihre Kugeln in der Leiche finden, die in Miss Dantzlers Swimming-pool liegt.« Er sah zur Hintertür. »Ich gehe jetzt besser und organisiere meine Leute«, meinte er zu Lisa. »Mr.Shock, kommen Sie mit?«


  »Selbstverständlich«, sagte ich und meinte es auch. Ross Gautier war der Typ Polizist, den ich mochte– direkt, ernst, eisenhart und vor allem fair.


  Im Hinausgehen fragte er mich so leise, daß es keine zwei Schritt zu hören war: »Sie haben doch eine Lizenz, Shock?«


  »Natürlich!« sagte ich. »Meine Partnerin und ich–«


  »Partnerin? Die kesse Blonde?«


  »Die kesse Blonde«, antwortete ich. »Sie weiß mehr über Gesetz und Ordnung als Sie und ich und Perry Mason zusammen.«


  »Sie haben mir noch nicht geantwortet.«


  »Wir sind nicht offiziell als Privatdetektive hier, wenn Sie das meinen. Wir helfen den Leuten aus der Patsche, und Miss Dantzler hat uns holen lassen, weil wir ihr bei ein paar Schwierigkeiten helfen sollen, die sie mit ihren Versuchsbohrungen vor der Küste hat.«


  »Dagegen habe ich nichts«, meinte Gautier. »Aber erzählen Sie niemand, daß Sie Privatdetektiv sind, auch nicht andeutungsweise. Verstanden?«


  »Laut und deutlich.«


  Wir kamen zum Schwimmbecken. Er spähte in das trübe rote Wasser. »Ich kann keinen Haifisch sehen.«


  »Vielleicht liegt er am Grund. Ich habe dreimal geschossen. Vielleicht ist er auch auf dem Weg verschwunden, auf dem er reingekommen ist.«


  »Was hat sich hier tatsächlich abgespielt, Shock?«


  Da erzählte ich es ihm. Wie wir angekommen und zur Rückseite des Hauses gegangen waren. Und dann erwähnte ich –zum erstenmal– das nackte rothaarige Mädchen. Er runzelte die Stirn.


  »Eine Rothaarige, Ben?«


  Aha, jetzt hieß ich schon Ben! Offenbar zählte er mich zu den braven Jungen. Das war ein Schritt weiter.


  »Mit feuerrotem Haar. Es war echt. Bedenken Sie, sie war nackt.«


  Ross Gautier winkte einen uniformierten Mann herbei. »Rufen Sie Jackson an«, befahl er. »Sagen Sie ihm, es handelt sich um Mord. Eine heiße Sache. Ganz frisch. Wir brauchen auch die Fachleute vom GM. Sofort.«


  »In Ordnung, Chief«, antwortete der Polizist und verschwand in Richtung Streifenwagen.


  »Was heißt GM?« fragte ich.


  »Geheimdienst Mississippi«, erklärte er. Geheimdienst in einem Kaff wie Singing River! Gautier grinste mich an. »Wir haben ein paar Experten hier– Leute, die mal beim CIA gearbeitet haben oder bei der New Yorker Staatspolizei.«


  »Ich bin tief beeindruckt. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Hat Miss Dantzlers Auftrag etwas mit dem Vorgefallenen zu tun?« fragte er.


  »Lieber nicht«, antwortete ich ehrlich. »Ich habe die Nase voll von Morden. Hoffentlich war das nur ein lausiger Unfall. Hören Sie, Chief, Sie können Zeit sparen, wenn Sie Captain Murphy von der New Yorker Polizei anrufen. Er war bis vor kurzem mein Boss. Sie können auch Polizeichef Miles Cook von Pilgrims Pride in Massachusetts anrufen. Er und ich haben da im Juli gemeinsam einen kleinen Fall gelöst.«


  Gautier fackelte nicht lange. Er notierte sich die Namen und nickte. »Danke, Ben. Das erspart mir tatsächlich Zeit. Je eher ich aufhören kann, Sie zu beobachten, desto eher können Sie anfangen zu arbeiten.«


  »Genau das habe ich gehofft«, sagte ich. »Ross–« ich sah ihn fragend an, und er nickte. »Warum haben Sie mich so seltsam angesehen, als ich die roten Haare des Mädchens erwähnte?«


  »Die Frage beantworte ich Ihnen lieber erst, wenn ich genau Bescheid weiß«, meinte er. »Dann informiere ich Sie sofort.«


  »Bescheid über wen? Über mich oder über sie?«


  Er lächelte etwas. »Über beide!«
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  Lisa Dantzler schenkte Charity und mir noch ein paar Drinks ein und fragte, ob wir was essen wollten. Wir lehnten ab. Nick Wiggins saß in seiner Sofaecke, als wollte er dort die Nacht verbringen. Charity trug noch immer den geliehenen Bademantel und sah darin sehr jung und hübsch aus.


  Ich gähnte ständig, und schließlich begriff Charity, wünschte gute Nacht und ging hinauf. Ich blieb noch auf einen Drink. Diesmal mixte ihn Nick.


  »Sind Sie auch im Ölgeschäft?« fragte ich.


  »In gewisser Weise«, antwortete er mit einem dünnen Lächeln.


  »Mit dem Öl ist es wie mit allen andern Schätzen der Natur– man muß es nur finden.«


  Hinter ihm stand ein gerahmtes Hochzeitsfoto. Nick war der Bräutigam, in voller Montur, mit Hut und gestreiften Hosen. Das Mädchen an seinem Arm ähnelte Lisa. Es war eine Farbfotografie, das Mädchen hatte flammendrote Haare. Ich versuchte, mich zu erinnern, wie die andere, im Swimming-pool, ausgesehen hatte, aber ihr Gesicht wurde immer wieder von der Rückenflosse des Hais verdeckt. Ich konnte sie nicht genau erkennen.


  Nick bemerkte meinen Blick und wandte sich um. Er nahm das Bild und reichte es mir. »Das ist Millie«, sagte er. »Ist sie nicht wunderschön?«


  »Ja, sehr.«


  »Sie ist viel zu schön für mich«, fügte er hinzu und goß seinen Drink hinunter. »Ich verdiene sie nicht.«


  Man merkte ihm an, daß er ziemlich viel getrunken hatte. Einerseits wollte ich ihn gern aushorchen, jetzt, da er nicht mehr so vorsichtig war, andererseits war es unsportlich, seinen augenblicklichen Zustand auszunützen. Ich mochte ihn.


  Aber wer hat behauptet, daß ich ein Sportsmann bin? Ich hakte nach: »Leben Sie in Biloxi, Nick?«


  »Manchmal. Ich– reise sehr viel, Ben. Viel zuviel.« Er drehte sein leeres Glas in der Hand. »Aber man kann nichts verkaufen, wenn man seine Kunden nicht besucht, was?«


  »Ja«, sagte ich. »Soll ich Ihnen noch was eingießen?«


  »Nick hat genug gehabt«, warf Lisa kühl ein.


  Er starrte sie wütend an. »Noch nicht«, sagte er. »Danke, Ben, schenken Sie ein, bitte! Das Wasser hier schmeckt mir nicht. Wie noch ein paar andere Dinge.«


  Während ich die Drinks machte, meinte Lisa: »Wie nett, Nick, daß du jetzt jemand anders hast, der’s dir holt und eingießt.«


  Draußen blitzte es auf. Zuerst dachte ich, es wäre ein Vorbote des Sturms, der bald losbrechen mußte. Doch als der Lichtschein blieb, erkannte ich, daß Polizeichef Gautier und seine Leute ein zusätzliches eigenes Flutlicht installiert haben mußten.


  Ich reichte Nick das Glas, und er nickte zum Dank.


  »Sie müssen sehr müde sein, Mr.Shock«, sagte Lisa.


  Ich verstand diesen Wink mit dem Zaunpfahl. »Ich bin völlig erledigt«, sagte ich. »Sie entschuldigen mich?«


  Sie lächelte freundlich. »Selbstverständlich. Wir reden morgen früh weiter.«


  Im Hinausgehen warf ich noch einen Blick auf Nick Wiggins. Er lehnte am Kaminsims mit dem glasigen Blick eines Mannes, dem man mit einem Socken voll Pennys auf den Kopf geschlagen hat. Lisa Dantzler saß ihm gegenüber auf dem Sofa, wachsam und jeder Bewegung, ja jedes Gedankens im Raum bewußt.


  Während ich die Treppe hinauflief, erkannte ich, daß ich Lisa nicht mochte. Ich wußte keinen Grund. Ich wußte bloß, daß sie mir nicht sympathisch war.


  Die Tür zu meinem Zimmer stand offen, und ein breiter Lichtstreifen fiel heraus. Ich trat ein und schloß sie hinter mir. Die Dusche sah so einladend aus, daß ich mich sofort darunterstellte. Das Wasser lief mir in roten Bächen an den Beinen hinunter.


  Mir wurde schlecht. Wer hat es schon gern, wenn ihm Blut an den Beinen herunterrinnt? Warum, verdammt, saß ich nicht in meinem hübschen kleinen Motorboot auf dem Oneidasee, fischte und trank kühles Bier? Ich stellte den Wasserhahn für warmes Wasser ab. Das kalte Wasser traf mich wie ein Schlag, und ich rang nach Luft.


  Dann hüpfte ich ins Trockene und rieb mich mit einem frischen zimmergroßen Badetuch trocken. Ich hatte noch nicht ausgepackt und spazierte, das Tuch um den Hals und sonst so, wie Gott mich schuf, ins Schlafzimmer.


  Natürlich saß Charity dort.


  Ich versuchte, mich mit dem Handtuch anständig zu verhüllen, doch statt dessen fiel es auf den Boden.


  »Du hättest anklopfen können«, sagte ich.


  Sie lächelte und machte die Nachttischlampe aus. Da konnte ich endlich meinen Bademantel aus der Reisetasche holen, ohne mir wie ein Idiot vorzukommen. Ich habe für Nacktschauen nicht viel übrig, auch nicht bei jemand, der mir so nahesteht wie Charity. Es ist nicht das Schamgefühl– eher die Erkenntnis, daß ich keine solchen Muskeln, keine solche Sonnenbräune und nicht all das andere habe, was die Kraftprotze von Hollywood im Film so gern zeigen und spielen lassen. Ich muß mit allen Tricks arbeiten, die ich kriegen kann, und dazu gehört auch Kerzenlicht und zärtliche Musik.


  »Deine Tugend ist nicht in Gefahr, Ben«, sagte Charity. »Ich möchte bloß mit dir reden.«


  Mir lag eine ziemlich scharfe Antwort auf der Zunge. In den Monaten, die wir nun schon zusammen sind, sind Charity und ich übers Reden nicht hinausgekommen. Es ist nicht unsere Schuld. Sie hat selbst gesagt, daß sie früher eine normale, sinnenfrohe Bettgespielin war. Doch die Art, wie wir uns kennenlernten, trug nicht dazu bei, eine große Leidenschaft zu entfachen. Ich hatte im Riverside Park Dienst und kam gerade dazu, als ein Mann Charity vergewaltigen wollte. Er beging den Fehler, eine Waffe zu ziehen, da drückte ich ab, und sein Gehirn spritzte durch die Gegend. Und über Charity Tucker. Seit damals steht das Bild des in den letzten Zuckungen liegenden Sittenstrolches zwischen uns. »Diesmal hast du uns schön hineingeritten«, sagte ich.


  Charity streichelte mir übers Haar. »Es ist ganz naß«, sagte sie.


  Ich ließ es zu, daß sie mich weiterstreichelte. In einem früheren Leben muß ich ein Schäferhund gewesen sein. Ich liebe es, wenn man mich tätschelt.


  Aber ich hatte keine Lust, über den Umstand hinwegzusehen, daß wir in eine sehr böse Geschichte geraten waren. »Warum, Baby«, fragte ich, »warum mußten wir uns um dieses faule Ei kümmern? Ich weiß nicht, wer das arme tote Mädchen im Swimming-pool ist oder was sie mit Lisa Dantzler zu tun hat. Wenn das, was wir beobachtet haben, kein Mord ist, fresse ich einen Besen. Hast du ihre Augen gesehen? Sie war voll– mit Schnaps oder Drogen oder beidem?«


  Ich erhob mich und trat ans Fenster. Unten am Pool standen Männer in Khaki mit Netzen und fischten entsetzliche Dinge aus dem rotweinfarbenen Wasser. Ich ließ die Jalousie herunter. Im Zimmer wurde es stockdunkel.


  Charity stand plötzlich neben mir. »Hast du den alten Mann gesehen, Ben?«


  »Welchen alten Mann?«


  »Im Zimmer am Ende vom Flur. Die Tür stand einen Spalt offen, als ich heraufkam. Er saß auf dem Bett und starrte in die Nacht.« »Lisa hat also einen Großvater, der auf dem Bett sitzt und in die Nacht starrt. Was ist daran so ungewöhnlich?«


  »Weiß ich auch nicht.« Sie knetete meine Schultermuskeln. Ihre Daumen gruben sich ins Fleisch, und ich protestierte. »Du bist völlig verkrampft«, sagte sie.


  »Nach einem Ringkampf mit einem Hai bin ich immer so.«


  »Leg dich hin!«


  Ich streckte mich auf dem Bett aus. Sie öffnete meinen Bademantel und zog ihn mir aus. Sie hatte energische und geschickte Hände.


  »Ben?«


  »Ja, Baby?«


  »Ich hatte solche Angst um dich!«


  »Ich auch.«


  Etwas Feuchtes tropfte mir auf den Rücken. Es war kein Schweiß. Charity weinte.


  »Beinahe wärst du draufgegangen«, sagte sie.


  »Jemand sprang ins Wasser und hat mich gerettet. Übrigens– vielen Dank.«


  »Ich habe nicht lange überlegt. Der Hai hat dich getroffen und du versankst, und im nächsten Augenblick war ich im Wasser. Wenn er dich noch mal angegriffen hätte, hätte ich zurückgebissen.«


  Ich grinste in die Dunkelheit. »Das wäre dir zuzutrauen. Du bist schon eine tolle Frau, Blondchen.«


  Sie gab mir einen Klaps auf den Hintern. »Nenn mich nicht so!«


  »Willst du damit andeuten –nach dem, was wir zusammen durchgemacht haben–, daß du keine echte Blondine bist?«


  Sie massierte mich weiter. »Es gefällt mir einfach nicht, wenn du mir Kosenamen gibst, die du–« sie seufzte tief, »– die du schon anderen Frauen gegeben hast.«


  »Es waren eine ganze Menge.«


  Sie gab mir wieder einen Klaps. »Wie viele?«


  »Tausende.«


  »Wie viele?«


  »Ernsthaft? Zwei. Du und noch eine.«


  Sie knetete die Spannung aus meinen Schulterblättern. Dann fragte sie: »Wer ist sie?«


  »Ob du es glaubst oder nicht, sie war Sozialarbeiterin.«


  Sie lachte. »Ich glaube dir. Schließlich kenne ich dich. Was ist passiert?«


  »Sie wollte nie auf mich hören. Oder auf meinen Vater. Er war Sergeant beim gleichen Revier, wo sie arbeitete. Wir warnten sie, daß sie einem Süchtigen nie trauen dürfte. Aber Amanda–«


  »So hieß sie? Amanda?«


  »Ja, so hieß sie. Bei Amanda genügte es, wenn man in Schwierigkeiten steckte. Da war sie auf deiner Seite, hundert Prozent. Sie hatte es sich genau überlegt: Der einzelne Mensch war gut, das Establishment schlecht.«


  »Und wo bliebst du dabei?«


  »Mittendrin. Es war ziemlich schwierig. Wahrscheinlich hätte es schließlich und endlich mit uns geklappt. Aber gewisse Leute ließen uns keine Zeit. Drei Hippies erwischten sie im Hausflur eines Mietshauses, zerrten sie hinauf aufs Dach, belustigten sich mit ihr und warfen sie in einen Luftschacht. Sie war unterwegs gewesen zu einem ihrer Fälle, einem Drogensüchtigen, der im obersten Stock wohnte. Er hörte verdächtiges Geräusch, aber er hatte Angst, auf den Flur hinauszugehen und vom dortigen Telefon aus die Polizei zu rufen.«


  Charity ließ sich neben mir aufs Bett sinken. »Und das ist teilweise der Grund, warum du den harten Burschen spielst?«


  Ich dachte darüber nach. Ja, warum eigentlich nicht. Der Mensch kommt schon mit allem Drum und Dran zur Welt. Amandas sinnloser Tod hatte mich nur noch härter werden lassen, als ich sowieso schon gewesen war. »Ja«, sagte ich. »Mein Vater, Baby, war einer der besten Polizisten, die ich kenne. Er fackelte nicht lange. Wenn er einen Jungen beim Radkappenklauen oder Automatenknacken erwischte, schlug er mit seinem Polizeiknüppel dahin, wo’s am meisten weh tat. Der Gerechtigkeit wurde immer sofort und gründlich Genüge getan. Das war, ehe die sensationsgierigen Strafverteidiger und unerbittlichen Wohltäter der Menschheit auf der Bildfläche erschienen. In jenen Tagen hatten wir Hunger. Wenn man hungrig ist, hat man nicht die Zeit, herumzumarschieren und für die Unterdrückten zu demonstrieren. Man ist zu beschäftigt damit, sich seiner eigenen Haut zu wehren. Möglich, daß hie und da mal der Falsche was abgekriegt hat. Vielleicht auch mal ein Nigger oder zwei!«


  »Aber Ben!«


  »Nur keine Aufregung, Baby. Verdammt noch mal, es hat eben auch mal ein paar Unschuldige erwischt. Aber was für eine Strafe war das denn schon? Eine Beule am Schienbein, die nach ein paar Tagen verschwand. Wir hatten nicht die Chance, uns um so hübsche Dinge zu kümmern wie Einbruch, Vergewaltigung oder Mord, weil uns –mit Ausnahme von ein paar sehr harten Fällen– klargemacht wurde, daß wir auf dem falschen Weg waren, und wir die Möglichkeit hatten zu bereuen, in uns zu gehen, ohne daß wir gleich ein Vorstrafenregister kriegten, das uns für den Rest unseres Lebens abstempelte und erledigte.« Ich setzte mich auf. »Wo sind meine Zigaretten?«


  »Alle naß.«


  Ich grunzte irgend etwas und legte mich wieder hin. Ihre Hand zeichnete kleine Kreise auf meine Brust. »Wenn du das noch lange machst, Lady«, warnte ich, »kommt’s hier auch noch zu einer Vergewaltigung.«


  »Ach, Versprechungen, nichts als Versprechungen«, sagte sie.


  Ihre Stimme klang zärtlich, und ich spürte, wie sich mein Magen zusammenzog. Wenn es mit uns doch bloß mal klappen würde…


  Ich zwang mich weiterzusprechen. »Und was ist heute? Heute werden die Jungen schon mit zehn, fünfzehn wegen Vergewaltigung geschnappt und mit achtzehn sind sie oft schon zwanzigmal verhaftet worden. Warum? Weil sie niemand beim erstenmal fertiggemacht hat, als sie noch die Wahl hatten. Es gibt zwei Möglichkeiten, wie man’s lernt. Aus Büchern oder auf der Straße. Die Kinder von heute lernen’s auf der Straße. Sie wissen, wie überlastet die Gerichte sind. Sie kennen ihre Rechte. Die Rechte ihrer Opfer interessieren sie nicht. Sie wissen, wie äußerst gering die Chance ist, geschnappt zu werden, weil sich niemand einmischen will.«


  »Amanda hat es getan.«


  »Aber auf die falsche Art. Sie sah sie als Opfer, nicht als Schlächter.«


  Charity preßte sich an mich. »Ben«, sagte sie, »ist nicht an beidem was dran?«


  »Natürlich!« antwortete ich ärgerlich. »Deshalb ist die ganze Geschichte so schwierig. Hör mal, wie sind wir eigentlich auf dieses Thema gekommen?«


  »Du hast von Amanda erzählt.«


  »Zum Teufel mit Amanda!« schrie ich. »Sie war dumm, und nun ist sie tot, und es geschah ihr recht.«


  Ich drehte mich um. Charity streichelte über meine Stirn. »Sch sch«, machte sie, »sch sch!«
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  Die Morgendämmerung kam, mit dem Geschrei der Möwen und einem faden, bleiernen Licht, das durch die Ritzen der Jalousie drang.


  Charity mußte sie ein Stück aufgezogen haben, bevor sie ging, irgendwann in den angstvollen Stunden nach Mitternacht.


  Wir hatten es wieder versucht, und wieder war es schiefgegangen. Der Vorfall im Riverside Park hielt uns immer noch in seinem dunklen Griff.


  »Gib’s lieber auf mit mir, Ben«, sagte Charity, während sie zitternd in meinen Armen lag. »Es wird nie funktionieren.«


  Da war es an mir, sie zu trösten. »Sch sch…«


  Im Gehen gab sie mir noch einen Kuß, und dann lag ich allein da und sank allmählich in Schlaf.


  Irgendwann erwachte ich, weil ich wieder mit dem Hai kämpfte. Die Laken waren naß vor Schweiß. Ich stand auf, holte die Taschenflasche aus dem Gepäck und nahm einen ordentlichen Schluck Whisky. Er beruhigte meine bloßen Nervenenden, und es gelang mir, in eine traumlose Leere zu gleiten, bis die Möwen zum Wecken schrien.


  Ich schlüpfte in ein Paar bunte Boxershorts und lief zum Fenster.


  Der Himmel war grau und bezogen. Der Golf von Mexiko lag glatt und eindrucksvoll da und sah eher aus wie verbranntes Fett als Wasser. Die Luft war drückend und feucht.


  Um den runden Swimming-pool unten im Park stand ein schweigender Kreis von Männern. Einige trugen Uniform, andere nicht. Das waren vermutlich die Fachleute vom Geheimdienst. Sie beobachteten, wie das Wasser aus dem Becken lief. Ein kleiner Motor, an den eine Pumpe mit einem langen Schlauch angeschlossen war, beschleunigte das Verfahren. Das Wasser plätscherte auf die Wurzeln einer Reihe kümmerlicher Pinien.


  Vom Hai war weit und breit nichts zu sehen.


  Dann war das Wasser nur noch weniger als knietief. Irgendwelche Dinge schwammen darin herum. Ich hoffte, daß sie nicht das waren, was ich vermutete.


  Ich zog mich fertig an und ging hinunter. Die Bartstoppeln juckten. Doch das Rasieren konnte noch warten.


  Chief Ross Gautier stand mit einem Becher Kaffee in der Hand am Schwimmbecken. Er sah erschöpft und entmutigt aus.


  »Morgen, Ben. Möchten Sie Kaffee?«


  Er nickte in Richtung Kaffeetopf. Ich bedankte mich und schenkte mir ein. »Was gibt’s Neues?«


  »Nichts. Zwei meiner Leute haben ihr Essen wieder hergegeben. Ich kann es ihnen nicht verdenken. Mein Gott, was so ein Hai für Schaden anrichtet! Er hat das arme Mädchen nicht nur gebissen, er hat sie buchstäblich in Stücke gerissen.« Er wies mit dem Kopf auf einen mit einer Plane bedeckten Haufen.


  »Und der Hai?« fragte ich.


  »Nicht zu finden. Er muß durch die Leitung hereingekommen und wieder verschwunden sein.« Ross Gautier runzelte die Stirn. »Wenn Sie schon eine Waffe haben, dann sollten Sie auch damit umgehen können. Keine Spur, daß Sie ihn erwischt haben.«


  »Ziemlich schwierig, im Wasser zu treffen.«


  »Ich weiß. Entschuldigen Sie, Ben! Ich bin übermüdet. Ach, übrigens, Captain Murphy läßt grüßen. Ich soll Ihnen bestellen, daß der New Yorker Polizeipräsident für Rauschgifthandel die Todesstrafe beantragen will. Er meint, das würde Sie freuen.«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Ich nehme an, daß ich jetzt aus dem Schneider bin?«


  »Aber ja! Wie ich schon sagte, erzählen Sie niemand, daß Sie Privatdetektiv sind. Ansonsten können Sie machen, was Sie wollen.«


  »Danke. Haben Sie Miss Dantzler heute schon gesehen?«


  »Nein«, antwortete er kurz. »Aber ich werde sie mir gleich vornehmen. O ja, da können Sie überzeugt sein!«


  Ich betrachtete das mit der Plane bedeckte Bündel. »Wissen Sie, wer es ist?«


  Er antwortete nicht auf meine Frage, sondern sagte: »Kenne sich einer bei den reichen Leuten aus! Da haben sie einen herrlichen weißen Sandstrand vor der Nase und den ganzen Golf von Mexiko, um drin zu schwimmen, und was machen sie? Sie bauen sich einen Swimming-pool, und statt ihn mit frischem Wasser zu füllen, was ich noch verstehen könnte, legen sie eine Leitung und leiten Salzwasser direkt aus dem Golf hinein. Bin ich denn blöde, Ben? Ich begreife das einfach nicht!«


  »Wie kommt das Salzwasser rein?« fragte ich nur.


  Er wies auf eine Öffnung, die fast ganz über der Wasserlinie lag. »Das Becken liegt tiefer als der Flutpegel. Wenn die Flut hereinkommt, füllt sich der Swimming-pool. Dann kann man eine Schleuse schließen, damit er voll bleibt. Wenn man das Wasser wechseln will, öffnet man sie bei Ebbe. Das haben wir heute morgen gemacht. Und haben mit der kleinen Pumpe dort nachgeholfen.«


  Ein Netz hing vor der großen Öffnung der Leitung. Gautier bemerkte meinen Blick und meinte. »Wir haben es angebracht, damit wir alles erwischten, was im Wasser schwamm. Er– er hat sie böse zugerichtet.«


  Wieder spürte ich die eisige Hand an meiner Schulter. Beinahe hätte er mich auch zerfleischt.


  »Wer ist sie?« fragte ich wieder.


  Gautier ging langsam zu der Plane und hob einen Zipfel an. Sie starrte zu mir hoch. Ihr Gesicht war weiß. Weiß wie Kreide. Ihr Haar wirkte dadurch noch roter. Ihre Lippen standen leicht offen, als versuche sie zu lächeln.


  »Kennen Sie sie?« fragte Ross Gautier.


  Ich brauchte nicht erst zu überlegen. Die Nachwirkungen der Furcht und des Alkohols waren vorüber, und ich konnte mich klar erinnern.


  »Ja«, sagte ich. »Ich kenne sie. Ich habe gestern abend ihr Foto gesehen.«


  »Dort drinnen?« Gautier nickte in Richtung Haus. Ich nickte auch. »Ja«, fuhr er fort. »Das ist auch der Grund, warum ich hier ein paar Fragen zu stellen habe. Es ist Miss Millie, jawohl! Dabei hat man mir erzählt, sie sei in Biloxi. Wieso rennt sie dann hier nackt herum und springt in einen Swimming-pool voller Haifische?«


  »Eine interessante Frage. Ross– sie sah aus, als wäre sie voll. Voll Rauschgift oder Schnaps.«


  »Das bezweifle ich nicht«, antwortete Gautier. »Mit Miss Lisa und ihren Freunden habe ich schon unglaubliche Geschichten erlebt.«


  Ich trank meinen Becher aus. »Ich dachte, Sie wären alte Freunde.«


  »Sie und ich?« Er lachte rauh. »Lassen Sie das bloß im Ort niemand hören, mein Junge. Soweit es Lisa Dantzler betrifft, bin ich der Leiter ihrer privaten Sicherheitstruppe. Sie kümmert sich so wenig um mich wie um alle andern, die für sie arbeiten. Vermutlich haben Sie auch schon einen Vorgeschmack bekommen.«


  Mir fiel ein, wie kurz und bündig sie Charity und mich gestern abend verabschiedet hatte. »Das kann man wohl sagen.«


  »Nun«, erklärte Gautier, »es tut mir wirklich leid, was mit Miss Millie passiert ist. Aber wegen Lisa Dantzler werde ich keine schlaflosen Nächte haben.«


  Wieso ist der so in Fahrt, überlegte ich…
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  Der Frühstückstisch war gedeckt, aber keiner aß. Charity nippte an einer Tasse Kaffee und unterhielt sich friedlich mit Lisa Dantzler. Ein Fremder saß mit ihnen am Tisch– ein schlanker Mann mit Bart, in einem karierten Hemd und dicken Leinenhosen. Um seine Taille lag ein Patronengürtel mit einer Ruger Blackhawk44er im Halfter. Schwere Artillerie. Ein44er Geschoß kann einen Elch umwerfen– und ich kenne Jäger, die das damit schon getan haben.


  Ich sah Ross Gautier an, der grinste. »Es gibt kein Gesetz dagegen«, sagte er, »sie müssen die Waffe nur gut sichtbar tragen.«


  Er nickte dem Bärtigen kurz zu. »Morgen, Grover.«


  »Morgen, Chief.«


  »Mr.Shock«, sagte Lisa, »darf ich Sie mit Grover Ellis bekannt machen. Grover ist für Nummer zwei verantwortlich, Bohrturm zwei vor der Küste.«


  »Hallo, Mr.Shock«, sagte Grover und streckte die Hand aus. Er war ein magerer Bursche und hatte einen festen Griff. Ich drückte ein wenig fester zu als er, und er zuckte leicht zusammen. Dabei sah er mir in die Augen, und einen Augenblick lang glaubte ich, in den seinen ein humorvolles Aufblitzen zu entdecken.


  »Wo ist Mr.Wiggins?« fragte der Chief.


  »Er schläft noch«, antwortete Lisa. »Ist es wichtig?«


  »Ich nehme es an«, erwiderte Gautier brutal. »Das da draußen ist seine Frau.«


  Es stimmte, er konnte sie nicht leiden. Ich habe noch nie erlebt, daß jemand eine traurige Nachricht so brutal überbrachte.


  Wie gelähmt starrte Lisa ihn an. »Was?« fragte sie ohne zu begreifen.


  »Es ist Millie Wiggins«, sagte Gautier und beobachtete sie scharf.


  Lisa starrte ihn noch immer an. Ihre Lippen öffneten sich, ohne daß ein Ton herauskam. Sie räusperte sich und fragte leise: »Meine Schwester?«


  »Es gibt keinen Zweifel.«


  »Millie?«


  »Mausetot.«


  Sie wollte aufstehen, um zur Tür zu gehen, und sank wie ein Häufchen Elend zu Boden. Ich habe viele vorgetäuschte Ohnmachtsanfälle gesehen. Dieser gehörte nicht dazu. Es gab einen ordentlichen Bums, als sie mit dem Kopf aufschlug.


  Charity stand auf und verpaßte Ross Gautier eine solide Ohrfeige. Er taumelte zurück und wurde hochrot.


  »Sie gemeiner Mistkerl!« sagte meine liebe Freundin.


  Er rieb sich das Gesicht, kaute an der Unterlippe und sagte dann: »Entschuldigung. Ich weiß, wie das auf einen Fremden gewirkt haben muß. Aber ich habe meine Gründe.« Er drehte sich um und ging zur Tür. Dort sah er noch mal zurück und sagte: »Grover, ich brauche Sie wohl nicht daran zu erinnern, daß Sie Ihre Waffe immer gut sichtbar tragen müssen.«


  »So habe ich es auch am liebsten, Chief«, meinte Grover Ellis.


  Er beobachtete Gautiers Abgang und spuckte auf den Boden aus. »So ein Dreckskerl!« sagte er. »Dafür kriege ich ihn noch.«


  Charity hatte sich neben Lisa gekniet. »Bring mir Wasser«, bat sie.


  Ich reichte ihr ein Glas voll, und sie bespritzte Lisas Stirn. Lisa öffnete die Augen und sah sich um.


  »Ich muß umgefallen sein«, sagte sie.


  »Nur ruhig«, sagte Charity. »Sie haben einen schweren Schock erlitten.«


  Lisa setzte sich auf. »Nick!« rief sie. »Mein Gott, Nick!« Erschreckt sah sie sich um. »Wer soll es ihm sagen?«


  »Machen Sie sich darüber jetzt keine Gedanken«, meinte ich. »Wo verstecken Sie Ihren Schnaps? Sie könnten einen vertragen.«


  »Nicht so früh am Morgen«, wehrte sie ab.


  »Streiten Sie nicht!«


  Sie schloß die Augen. »In der Küche«, sagte sie.


  Ich lief in den Kochsaal. Margaret stand am Herd und rührte in irgend etwas. Sie wandte sich zu mir um.


  »Lisa braucht Sie«, rief ich.


  Sie sagte nichts, sondern ging rasch und zielbewußt auf die Tür zu.


  Ich goß ein großes Glas voll Bourbon und kehrte ins Eßzimmer zurück.


  Margaret und Charity halfen Lisa gerade in einen Sessel. Grover Ellis saß immer noch auf dem Stuhl, in dem er schon gesessen hatte, als Lisa in Ohnmacht gefallen war. Plötzlich teilte ich Gautiers Abneigung gegen ihn.


  »Verrenken Sie sich bloß nicht das Kreuz«, sagte ich.


  Er grinste mich träge an. »Ich bin nur ein Angestellter«, erklärte er. »Ich werde mich hüten, mit meinen schmutzigen Händen die Chefin zu berühren.« Er schlug die Beine übereinander und faltete die Arme vor der Brust.


  Ich trat nach ihm. Seine Beine schossen unter ihm weg, und er kippte auf den Boden. Seine Hand zuckte nach dem Revolvergriff, und ich machte mich bereit, ihm zwischen die Augen zu treten. Dann entspannte er sich. Ich nicht.


  »Wie geht’s da unten?« fragte ich.


  »Na, großartig«, antwortete er. »Haben Sie jetzt Ihren Spaß gehabt, Sie Stadtfritze? Darf ich aufstehen? Ich möchte von einem Milchgesicht wie Ihnen nicht in den Bauch gehauen werden.«


  »Aufhören, Sie beide!« rief Lisa. »Haben wir nicht schon genug am Hals?«


  »Er hat mich getreten«, sagte Grover Ellis.


  »Halten Sie den Mund!« Lisa wandte sich an Margaret. »Mr.Wiggins soll herunterkommen, Margaret! Es ist wichtig.«


  Margaret zögerte. Sie sah mich an.


  »Brauchen Sie Hilfe?« fragte ich.


  »Gut, in Ordnung«, sagte Lisa und sagte dann zu Charity: »Wieso glaubt jede häßliche, unverheiratete, ungeliebte Frau, daß sie vergewaltigt wird, sobald sie das Schlafzimmer eines Mannes betritt?«


  »Vermutlich hängt das von dem entsprechenden Mann ab«, antwortete Charity und lächelte mir zu.


  Ich starrte sie empört an. Das war nicht sehr komisch. War es etwa das, was sie wollte? Sollte ich die Szene im Riverside Park wiederholen?


  »Kommen Sie«, sagte ich zu Margaret. »Ich decke Sie mit meiner Waffe.«


  »Wenn Sie raufgehen«, sagte Lisa, »kann Margaret in die Küche zurückkehren. Zwei sind nicht notwendig.«


  Margaret blieb unbeeindruckt. »Wie viele sind es zum Mittagessen, Ma’am?« fragte sie nur.


  »Das verrate ich dir später«, erklärte Lisa scharf.


  »Wie Sie wünschen«, erwiderte Margaret und verschwand.


  Ich ging hinauf, um Nick Wiggins zu wecken. Die Rolle hatte ich schon oft übernommen. Schlechte Botschaft? Heuern Sie Ben Shock an, der erledigt es bestens.


  Die Tür am Ende des Ganges stand offen. Ich warf einen Blick hinein. Charity hatte recht gehabt, es war ein alter Mann im Zimmer. Er schlief und schnarchte leise.


  Ich klopfte an eine Tür nach der anderen, bis hinter einer eine Stimme brummte: »Ich steh schon auf!«


  Das hätte durchaus genügt. Ich hätte ins Eßzimmer zurückkehren können, meine Mission war beendet. Sollte jemand anders die Dreckarbeit machen.


  Statt dessen marschierte ich in mein Zimmer, holte die Taschenlampe, klopfte wieder an und ging hinein.


  Nick Wiggins hatte gelogen. Er war gar nicht dabei aufzustehen.


  Er war nicht einmal zu Bett gegangen. Er lag, alle viere von sich gestreckt, völlig angezogen auf dem Bett, mit einem schweren Fall von Alkoholvergiftung.


  »Wir brauchen was zu trinken«, verkündete ich.


  Ich goß zwei Gläser voll, die ich im Badezimmer gefunden hatte. Wir stießen an. Er zuckte bei dem Ton schmerzhaft zusammen.


  »Sie sind Ben Shock«, sagte er. Ich nickte, und er schien erfreut, daß er sich noch an soviel vom vergangenen Abend erinnern konnte. Dann fiel ihm offenbar noch ein wenig mehr ein, denn er setzte sich abrupt auf. Die Bewegung erschütterte sein heikles Gleichgewichtsgefühl. Er grunzte und langte nach der Flasche.


  »Fühlen Sie sich besser?« fragte ich nach einer Weile.


  »Nein«, antwortete er. »Ist die Polizei weg?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Man will mit Ihnen sprechen. Sie sollen runterkommen.«


  Er sah mich mit seinen glasigen Augen an. »Warum ausgerechnet ich?«


  »Schlechte Nachrichten.«


  Er hob langsam sein Glas und schlürfte an seinem Drink.


  »Nick–« begann ich.


  »Nein«, murmelte er und trank das Glas aus. Dann musterte er es, als sei es ein Menschenschädel. »Erzählen Sie es mir nicht.«


  »Aber–«


  »Ich sage nein! Ich weiß es bereits. Es ist Millie.« Er reichte mir sein leeres Glas. Ich gab ihm das meine, das noch halb voll war. Er trank auch das leer und schleuderte es mit der bekannten Geste in den Kamin. Nur gab es in dem Zimmer keinen Kamin, und es landete am Schrank. »Ich glaube, ich habe es von Anfang an gewußt. Aber ich wollte es nicht wahrhaben. Ich konnte es nicht fassen. Ich sagte Ihnen ja, daß ich sie nicht verdiente. Deshalb hat man sie mir weggenommen.«


  »Wer, Nick? Wer?«


  »Wer?« Er starrte mich an. Er hatte den Faden verloren. Er war immer noch betrunken. Er war während der Nacht nicht nüchtern geworden, und der Whisky, den ich ihm eben gegeben hatte, hatte auch nicht geholfen.


  Ich ging ins Badezimmer. Alles, was ich fand, war Alka-Seltzer. Ich warf sechs Tabletten in ein Glas mit Wasser, eine ordentliche Überdosis. Doch die einzige gefährliche Droge darin war Aspirin, und auch eine dreifache Portion würde keinen Schaden anrichten.


  Ich wartete, bis die Tabletten aufhörten zu sprudeln, und kehrte zu Nick Wiggins zurück. »Trinken Sie!« befahl ich. »Alles!«


  Er zog ein Gesicht und gehorchte. Einen Moment lang saß er still da, während sich das Gebräu durch seine Eingeweide fraß.


  Mir schauderte bei dem Gedanken, wie das Alka-Seltzer mit dem Alkohol im Magen kämpfte. Das Ergebnis war sofort da, auf höchst dramatische Weise.


  Nick sprang ins Bad und schaffte es gerade noch. Ein Sturzbach aus verdautem Essen, verdautem Schnaps und Verdauungssäften ergoß sich in die Wanne. Er beugte sich über den Rand und opferte alles.


  Als er fertig war, sagte ich: »Stellen Sie sich unter die Dusche!«


  Er murmelte etwas, und ich half ein wenig nach, indem ich seinen Hintern mit meinem Fuß weiterschob. Ich stellte das kalte Wasser an, schloß den Duschvorhang und rief. »Ziehen Sie sich dann an und kommen Sie runter, so schnell Sie können.«


  Im Hinausgehen hörte ich, wie er mir nachrief: »Vielen Dank, Sie verdammter Hurenbock.«


  »Bloody Mary zum Frühstück?« fragte ich zurück.


  »Nein. Tee!«


  »Er wird fertig sein.«


  Nach einer kurzen Pause rief er noch: »Wirklich, vielen Dank, Ben!«


  »Gern geschehen.«


  Der alte Mann schnarchte immer noch, als ich an seiner Tür vorbeiging. Er sah glücklich aus. Hoffentlich war er nicht Millie Wiggins Großvater. Es waren schon genug Leute unglücklich.


  Unten saßen noch alle am Frühstückstisch. Charity unterhielt sich mit Grover Ellis.


  »In Texas City war es ganz anders«, sagte er gerade. »Woher kommen diese Verrückten nur? Wir sorgen dafür, daß sie Geld in den Taschen und Fleisch im Topf haben. So was verstehen die Leute in Texas. Was, zum Teufel, stimmt in Mississippi nicht?«


  Ich setzte mich zu ihnen, und Margaret brachte eine Tasse Kaffee.


  Habe ich Ihnen schon von meinem Krieg mit der Kaffeebohne erzählt? Sie ist eine herrliche Schöpfung der Natur und kann den größten Zauber vollbringen. Wenn sie fachgerecht zubereitet wird, kann man richtig in Ekstase geraten.


  Mein Vater hat als einziger Kaffee gekocht, den man wirklich genießen konnte. Ich weiß nicht genau, wie er es machte. Er wollte es mir immer erklären, aber irgendwie kam er nie dazu. Das Geheimnis hat er mit ins Grab genommen. Seitdem irre ich mit meiner Tasse umher und suche nach einem ehrlichen Tropfen Kaffee, den zu finden mir höchst selten gelingt.


  Margaret hatte leider nicht den göttlichen Funken. Ihr Gebräu war zwar annehmbarer und weit besser als die abscheuliche Brühe, die man in Restaurants serviert, aber die letzte Duftnote fehlte.


  Charity, die mein Unglück kennt, lächelte mir tröstend zu.


  »Was ist denn los?« fragte ich.


  Grover Ellis knurrte mich an: »Miss Lisa hat befohlen, daß ich mit Ihnen zusammenarbeite. Dabei weiß ich gar nicht, was wir falsch machen–«


  »Wahrscheinlich nichts«, sagte ich. »Wir sind hier, um Ihnen zu helfen, nicht, um Ihnen Konkurrenz zu machen.«


  Offenbar war ihm das zu hoch. Er nahm den Ölzweig nicht.


  »Ich und meine Jungs können allein fertig werden«, erklärte er. »Wir brauchen keine Muskelprotze aus New York.«


  »Vielleicht nicht«, warf Charity ein. »Vielleicht können Sie aber ein bißchen Köpfchen aus New York gebrauchen.«


  Er starrte sie wütend an. »Hören Sie, Ma’am–«


  Charity fuhr ungerührt fort: »Sie sagen, daß man Ihre Leute zusammenschlägt, sobald sie an Land kommen. Und das, seit Sie hier angefangen haben. Ihre Getränke wurden gedopt, sie wurden in Schlägereien verwickelt, ihre Autos und Laster beschädigt.«


  »Zucker im Tank und aufgeschlitzte Reifen.«


  »Kann die Polizei denn nichts dagegen unternehmen?« fragte ich.


  »Diese Angeber? Daß ich nicht lache, Shock!«


  »So schätze ich Chief Gautier eigentlich nicht ein«, meinte ich.


  »Wollen Sie sagen, daß er gute Miene dazu macht?«


  Ellis zögerte und steckte zurück. »Nein«, gab er zu. »Ich komme mit ihm zwar nicht aus, aber keiner kann behaupten, daß er bestechlich ist. Okay, er ist sauber! Was nützt das meinen Leuten? Sie kriegen trotzdem den Buckel voll.«


  »Von wem?«


  Er grinste mich an. »Um das herauszufinden, hat man Sie doch wohl angestellt, nicht wahr? Verraten Sie mir, wer dahintersteckt, und ich breche den Kerlen das Genick!«


  »Versuchen Sie’s lieber nicht«, sagte Ross Gautier, der von der Terrasse hereinkam. »Sie sind fremd hier, Ben. Ich weiß nicht, wie es bei Ihnen zu Hause ist, aber hier wird jeder eingelocht, der so was macht.«


  »Es ist überall gleich«, meinte ich. »Keine Sorge, Ross. Wir lassen es nicht zum Schlimmsten kommen.«


  »Keine angenehme Sache«, sagte Gautier und sah zwischen mir und Lisa Dantzler hin und her. »Aber irgendeiner muß die Tote– identifizieren.«


  »Sagen Sie es schon!« rief Lisa. »Sie wollen, daß ich mir meine Schwester ansehe.«


  Gautier zögerte. »Ihr Mann kann es auch erledigen.«


  Lisa erhob sich. »Nein. Lieber ich.«


  Während Gautier auf die Tür zuging, sagte er zu mir: »Sie auch, Shock. Sie sind der einzige Augenzeuge.«


  »Außer mir!« warf Charity ein.


  Ich winkte ab. »Du bleibst hier!« befahl ich. »Nick kann jeden Augenblick runterkommen. Er soll nicht raus.«


  Grover lachte. »Ein Bulle mit einem Herzen aus Gold?«


  Ich wandte mich zu ihm um: »Sie wollen wohl wieder den Boden küssen, Sie Großmaul?«


  Er lächelte. »Im Augenblick nicht.«


  Ross packte mich am Arm. »Kommen Sie! Er stichelt nur. Sie wissen doch, wie es mit diesen mickrigen Typen ist. Sie müssen ihr Maul immer am weitesten aufreißen.«


  »Ganz meinerseits, Chief«, sagte Grover Ellis.


  Der Pool war völlig trocken. Kleine Pflanzenteile und Steine lagen am Boden. Zwei Polizisten untersuchten das Netz und entfernten winzige Partikelchen aus den Maschen. Ich hatte keine Lust, sie mir genauer zu betrachten.


  Wir standen über die Abdeckplane gebeugt. Ross Gautier zog einen Zipfel zurück, so daß wir das Gesicht sehen konnten.


  Lisa Dantzler starrte auf das stille Gesicht hinunter, die blutleeren Lippen, die aufgerissenen blicklosen Augen und die wirre rote Haarmasse.


  »Ich will mehr sehen«, sagte sie.


  »Ist es Millie?« fragte Ross Gautier.


  »Decken Sie sie ab!«


  »Das ist nicht nötig.«


  »Sie haben mich gehört. Wenn ich sie identifizieren soll, müssen Sie tun, was ich sage.«


  »Ich bitte Sie!«


  »Tun Sie’s!«


  Schweigend nahm er die Plane weg.


  Ich weiß nicht, wie es Lisa ging. Ich jedenfalls hätte mich beinahe übergeben.


  Der Hai hatte ihren armen Körper grausam zugerichtet. Die eine Brust fehlte völlig, Fleisch und Knochen hingen aus dem entsetzlichen Loch, das der Hai gebissen hatte. Von der Innenseite ihres linken Schenkels war ein großes Stück herausgerissen worden, darunter schimmerte der Knochen weiß im fast farblosen Fleisch.


  »Danke«, sagte Lisa.


  Ross deckte die Tote wieder zu. »Ich verstehe nicht, warum Sie sie sehen mußten, Miss Dantzler«, sagte er.


  »Ich halte nichts davon, vor der Wirklichkeit davonzulaufen, Chief. Ich weiß nicht, wer meiner Schwester das angetan hat, ich kann Ihnen versichern, daß ich es nicht vergessen werde!«


  Ich war ganz ihrer Meinung. Auch ich würde den Anblick nie vergessen.


  »Dann identifizieren Sie die Tote als Ihre Schwester, Millicent Wiggins, geborene Dantzler?« fragte Gautier.


  »Na, hören Sie, Ross«, sagte Lisa. »Wir kennen sie doch beide!«


  »Ja, ich weiß. Es ist nur der Form halber.«


  »Na, dann füllen Sie das Formular aus, und ich unterschreibe«, sagte Lisa. »Was kommt als nächstes?«


  »Tja«, antwortete er zögernd, »es muß wohl eine Autopsie veranlaßt werden.«


  »Warum? Um zu beweisen, daß Millie verblutet ist?«


  »Um festzustellen, was sie vorher getrunken oder eingenommen hat.«


  »Sie denken auch an alles, was?«


  »Tut mir leid. Aber Sie wissen, daß ich keine Wahl habe.«


  »Nur zu. Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Wann bekommen wir sie zurück?«


  »Nun«, überlegte er laut, »der Leichenbeschauer kann sofort aus Gulfport herkommen. Heute abend wird es vorbei sein.«


  »Aber nicht später«, sagte Lisa. Und dann, zu mir gewandt: »Kommen Sie, Ben! Es gibt eine Menge Arbeit!«
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  Nick Wiggins saß beim Kamin, ein Glas Brandy in der Hand. Er machte ein abwesendes Gesicht. Er tat mir so leid, daß ich überhörte, was Lisa Dantzler gerade sagte.


  »Mr.Shock!« rief sie empört. »Hören Sie doch zu. Ich erzähle gerade von den Sabotageakten auf der Bohrinsel zwei. Wissen Sie denn Bescheid?«


  »Ich schon«, sagte Charity. »Verschwenden wir keine Zeit, damit zu beweisen, wer hier der Chef ist. Was haben Sie für Pläne?«


  »Grover kam gestern abend von der Insel her, um was Geschäftliches zu besprechen«, antwortete Lisa. »Das war, bevor der– der Unfall im Swimming-pool passierte. Ich hielt es für das beste, wenn Sie sich heute früh besprechen würden. Doch jetzt, glaube ich, ist die Sache noch viel dringender geworden. Wer immer meine Schwester getötet hat– es war erst der Anfang. Ich bezweifle, daß, was unseren Schutz betrifft, wir mit Chief Gautier und seinen Leuten rechnen können.«


  »Ich fragte«, warf Charity ein, »was Sie für Pläne haben.«


  »Ich finde, Sie sollten zur Bohrinsel zwei fahren und sich umschauen. Es ist eine andere Welt. Man kann sie nicht beschreiben, man muß so was gesehen haben. Vielleicht entdecken Sie als Außenseiter etwas, das uns nicht auffällt, weil wir mittendrin stecken.«


  »Gute Idee«, meinte Charity. »Warum verteidigen Sie sich eigentlich so?«


  Von seinem Sitz beim Kamin her murmelte Nick Wiggins: »Weil sie ein schlechtes Gewissen hat. Ich habe sie immer wieder gebeten, Hilfe zu holen, und sie hat mir immer wieder geantwortet, daß die Dantzlers fünfzig Jahre lang in Südamerika Öl gefördert haben, ohne je jemand um Hilfe zu bitten, und damit würde sie auch jetzt nicht anfangen. Aber jetzt ist eine Dantzler ermordet worden, und das Kind hat einen anderen Namen.«


  »Halt den Mund!« schrie Lisa. »Du bist gemein! Es ist noch nicht mal neun, und du bist schon betrunken.«


  »Immer noch«, korrigierte Nick. »Ich bin von gestern abend noch nicht nüchtern.«


  »Also, wenn du nichts dazu beizutragen hast, dann halte wenigstens den Mund.«


  »Ich habe meine Frau beigetragen«, antwortete er. »Was willst du noch?«


  Sie starrte in ihre Kaffeetasse und sagte dann zu mir gewandt langsam: »Ein Hubschrauber ist von Gulfport hierher unterwegs. Er wird Sie zur Bohrinsel fliegen und auf Sie warten. Sie müssen sich beeilen, weil der Wirbelsturm immer näherkommt.«


  »Eins möchte ich klarstellen«, meinte ich. »Sollen wir, falls wir was entdecken, etwas unternehmen, oder sollen wir Ihnen nur berichten?«


  »Sie berichten mir, Wir können mit den Problemen allein fertig werden.«


  »Angenommen, es ist keine Zeit zu verlieren. Angenommen, irgendeine Entdeckung, die wir machen, und die Reaktion darauf sind nicht zu trennen.«


  »Ich glaube nicht, daß wir dann sehr spitzfindig sind«, sagte Lisa. »Wir wollen einfach, daß diese Vorfälle aufhören. Wer letzten Endes auf den Knopf drückt, ist mir egal.«


  »Ben!« mischte sich Nick Wiggins ein. »Hören Sie zu! Wenn Sie herausbekommen, wer an Millies– Tod schuld ist, unternehmen Sie nichts! Verständigen Sie mich! Ich erledige das. Überlassen Sie die Sache mir, oder ich bringe Sie um!«


  »Was soll das heißen?« schimpfte ich. »Jedesmal, wenn wir nur ein wenig aufs Wesentliche kommen, droht irgend jemand mit irgend etwas. Wissen Sie, Miss Dantzler, ich verstehe selbstverständlich Ihren Wunsch, aus dem Golf Öl zu pumpen und schnell viel Geld zu verdienen. Das ist das gute alte amerikanische System des freien Unternehmertums. Aber ich habe das Gefühl, Sie wollen mit einer Pistole einen Panzer erledigen. Sie brauchen alle Hilfe, die Sie kriegen können. Charity und ich können Sie mehr als nur Geld kosten– Zeit zum Beispiel, und genau die haben Sie nicht. Warum fahren Sie nicht mit stärkeren Geschützen auf? Die ganze Geschichte klingt nach einer Verschwörung und, meiner Meinung nach, auch nach Mord, und deshalb möchte ich vorschlagen, daß Sie sich einen Telefonanruf leisten und das FBI anrufen–«


  »Mut kann man nicht kaufen«, antwortete sie ruhig. »Wenn Sie vor diesem Auftrag Angst haben, wird nichts Sie umstimmen können.«


  »Warum fürchten Sie sich davor, daß die Sache publik wird?«


  »Das, Mr.Shock, ist erstens nicht wahr und zweitens geht es Sie nichts an. Sie sind nur angestellt. Sie machen Ihre Arbeit und verschwinden.«


  Ich stand auf. »Das ist eindeutig.«


  »Setz dich, Ben!« rief Charity. »Miss Dantzler reißt nur große Sprüche.«


  »Wa-as?« stotterte Lisa.


  »Jetzt sind alle mal still«, sagte mein Mädchen. »Lisa, ich glaube, Sie sollten sich bei Ben entschuldigen.«


  Lisa starrte mich wütend an. »Ich bitte um Entschuldigung.«


  Ich lächelte. »Ist schon in Ordnung.«


  »Jetzt, Ben, bist du dran!«


  »Ich?«


  »Du hast dich auch schon besser benommen. Du brauchst nicht gleich so deutlich zu werden, auch wenn’s stimmt.«


  »Tut mir leid!« murmelte ich.


  »Ist schon gut«, sagte Lisa.


  »Also«, faßte Charity zusammen, »dann machen wir uns wohl an die Arbeit?«


  »Ja«, sagte Lisa. »Der Hubschrauber muß in ein paar Minuten eintreffen. Er fliegt Sie zur Bohrinsel zwei. Grover begleitet Sie. Sie haben völlig freie Hand. Spazieren Sie auf der Insel herum, soviel Sie wollen. Fragen Sie, was Sie Lust haben, schauen Sie hinter alle verschlossenen Türen und so weiter. Es gibt kein ›Zutritt verboten‹ für Sie. Mir ist ganz gleich, auf wie viele Zehen Sie treten, Hauptsache, Sie bringen Resultate.« Sie sah in Richtung Swimming-pool und dann zu Nick Wiggins. »Jetzt reicht’s nämlich.«


  »Da haben Sie recht«, sagte ich. »Grover, ich brauche noch ein paar Informationen!«


  »Welche?«


  »Muß ich meine Waffe offen in einem Halfter tragen?«


  »Sie muß zu sehen sein«, antwortete er. »Sie können sie auch in den Gürtel stecken, aber die Jacke darf sie nicht verdecken.«


  Als ich noch bei der Polizei war, hatte ich eine hübsche kleine Pistolentasche, aber als ich um meinen Abschied bat, hatte ich sie zerschnitten zu kleinen Flecken, die ich unter den Außenbordmotor geklebt hatte, damit er keine Löcher in die Bootsbefestigung machte. Jetzt würde ich meine 38er in den Gürtel stecken müssen wie ein südamerikanischer Pistolero. Aber ich wollte verdammt sein, wenn ich sie nicht mitnahm.


  Da sagte Ross Gautier, der hereingekommen war, ohne daß ich ihn gehört hatte: »Sie können eine Schulterhalfter ausleihen, Ben. Aber tragen Sie keine Jacke darüber.«


  »Vielleicht geben Sie mir einen Waffenschein?« fragte ich hoffnungsvoll. Er schüttelte den Kopf. »Auch wenn wir unsere Phantasie noch so anstrengen– Sie sind kein Einwohner von Mississippi.« Gautier wandte sich an einen Polizisten, der mit ihm eingetreten war. »Holen Sie die Halfter aus meinem Kofferraum. Der Schlüssel steckt.«


  »Vielen Dank«, sagte ich.


  »Sie sind nicht besonders gut ausgerüstet«, meinte der Chief lächelnd.


  »Sie werden es nicht glauben«, antwortete ich, »aber dort, wo ich lebe, sind ehrbare Bürger, die Waffen mit sich herumschleppen, nicht gern gesehen. Die einzigen, die es dürfen, sind die Verbrecher.«


  »Solche Geschichten bringen uns nicht weiter«, sagte er. »Ich höre, Sie fliegen zur Bohrinsel zwei– dem Texasturm.«


  »Ja.«


  »Er liegt außerhalb der Zwölfmeilenzone. Sie kommen doch zurück?«


  Ich lachte. »Und wenn ich schwimmen müßte.«


  »Im Ernst. Ich brauche Ihre Aussage. Sie fliegen doch nicht etwa plötzlich nach New York zurück oder so was?«


  »Ross«, antwortete ich, »mein heißgeliebter alter Cadillac Fleetwood bleibt draußen vor der Tür stehen. Ich würde eher meine eigene Mutter aussetzen, als ihn hierlassen.«


  Er grinste. »Okay. Rufen Sie mich an, sobald Sie zurück sind.«


  »Wird gemacht.«


  »Lassen Sie sich von den mutigen Texasbürschchen nicht verleiten. Ein Wirbelsturm ist im Anzug. Um diese Jahreszeit ist das hier kein Honiglecken. Sie müssen wieder an Land sein, ehe er losbricht, verstanden?«


  »Verstanden.«


  Der Polizist kam zurück und reichte mir die Schulterhalfter. Ich zog meine Jacke aus und legte sie an.


  Draußen erklang Motorenlärm. Grover Ellis erhob sich und zog seinen Gurt zurecht. »Charlie wird gleich am Strand landen. Gehen wir!«


  Ich folgte ihm. Charity stand auch auf. »Augenblick mal«, sagte ich. »Du bleibst hier!«


  »Ich habe Sie beide angeheuert«, erklärte Lisa Dantzler.


  »Hier gibt’s auch was zu tun.«


  »Ich fliege mit, Ben«, erklärte Charity. »Hör auf, darüber zu streiten.«


  Die Spezialisten fotografierten draußen gerade die Leiche. Als sie uns kommen sahen, warfen sie die Plane über das, was von Millie Wiggins übrig geblieben war. Keiner sagte etwas. Es war sehr still, bis auf das Wehen des Windes, der sich erhoben hatte.


  »Hast du nicht was vergessen?« fragte Charity.


  Was war mit mir los? Nach all dem Aufheben, das ich gemacht hatte, hatte ich jetzt meine 38er doch oben liegen gelassen.


  »Harvey«, sagte Gautier zu einem seiner Leute, »leihen Sie Mr.Shock Ihren Revolver.«


  Der Mann reichte mir seinen schweren Revolver aus blauem Stahl. »Passen Sie gut auf ihn auf«, sagte er. »Es ist kein Staatseigentum.«


  »Ich schütze ihn mit meinem Leben«, versprach ich und steckte ihn in die Halfter.


  Hubschrauber habe ich noch nie gemocht. Der hier war groß und sah stabil aus. Ich habe zweimal Polizeieinsätze mit so einem Ding geflogen. Die Scharfschützen, die uns bei der Landung erwarteten, waren weniger schlimm als der Flug.


  Am Rumpf des Hubschraubers stand in weißer Schrift: Golfküste Flugdienst. Darunter war das Bild einer Möwe mit einem Brief im Schnabel.


  Der Pilot stand da und wartete. Grover machte uns bekannt. »Dies ist Charlie Blakemore«, sagte er. »Er leitet den Flugdienst von Gulfport. Das sind Miss Charity Tucker und Ben Shock.«


  Charlie Blakemore nickte. »Fliegen wir lieber gleich los«, sagte er. »Das Barometer fällt. Ich glaube, die alte Dame Hilda wird bald loslegen. Der Wetterdienst spricht jetzt schon von einem Hurrikan.«


  Als wir in der Luft waren und ich unter mir den Strand und die Wellen sah, fiel mir noch ein Punkt ein, warum ich Hubschrauber nicht mochte. Statt geradeaus und eben zu fliegen wie jedes anständige Flugzeug, haben sie den Hang, in Schräglage zu gehen. Man ist wie aufgehängt, und Mutter Erde schaut oft zum Fenster herein, was mir nicht besonders gefällt.


  »Wie weit weg ist die Bohrinsel?« fragte ich, vor allem, um meinen Magen zu beschwichtigen, der zu rumoren anfing.


  »Nicht sehr weit. Etwa zehn Minuten. Ungefähr achtzehn Meilen. Der Kontinentalschelf ist hier sehr flach. Der Osterhase steht nur etwa siebzig Meter im Wasser.«


  »Osterhase?« fragte Charity.


  Charlie Blakemore drehte den Kopf und blickte sie über die Schulter hinweg lächelnd an. Ich wünschte, er würde seine Augen wieder auf die Instrumente richten, wo sie hingehörten. »Ja«, sagte er. »Offiziell heißt sie Küstenvorland zwei, aber die Arbeiter haben ihr den Namen Osterhase gegeben, weil sie mit ihrem Turm und dem Kran aus der Ferne tatsächlich ein wenig an die Löffel eines Hasen erinnert.«


  »Ist sie das da vorne?« fragte ich.


  Er wandte den Kopf. »Nein, es ist noch zu früh. Ich sehe nichts.«


  Ich sah auch nichts. Aber wenigstens hatte er jetzt seine Augen wieder dort, wo sie hingehörten.


  »Gibt’s hier viel Öl?« fragte Charity.


  Grover Ellis antwortete: »Wir nehmen es an. Die Aufschlußbohrungen waren vielversprechend. Dies ist der dritte Versuch in unserem Areal, wir haben zwar noch keinen Volltreffer gelandet, aber wir sind schon näher dran.«


  »Was heißt ›Areal‹?«


  »Das Gebiet, das wir vom Staat gepachtet haben. Drei auf drei Meilen. Die Konkurrenz hat andere Gegenden abgesteckt bekommen. Wir können sechsmal bohren, ehe wir weiterziehen.«


  »Wie läßt sich denn die Insel bewegen?«


  »Wir fluten sie. Der Osterhase ist schon um die ganze Welt geschleppt worden. Gebaut wurde er in Liverpool. Zuerst arbeitete er in der Nordsee, vor Holland. Dann schleppten wir ihn um das Kap der Guten Hoffnung in den Persischen Golf. Kurze Zeit arbeitete er auch vor Galveston, und jetzt ist der alte Hase hier.«


  »Dort ist er, direkt vor uns«, sagte Charlie Blakemore.


  Ich spähte durch das Fenster. Ja, jetzt sah ich sie auch, eine dunkle Silhouette am Horizont, ein länglicher Metallbogen, der auf vier »Beinen« stand.


  Charlie hatte recht. Die Bohrinsel sah aus wie ein Hase, der bis zum Hals im Golf von Mexiko stand.
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  Ein weißer Kreis markierte den Landeplatz. Als wir näher heran waren, sah ich, wie ein paar Arbeiter schwere Seile am Arbeitsdeck festbanden.


  »Man bereitet sich auf Hilda vor«, sagte Blakemore. Wir sanken auf den weißen Kreis zu. Der Wind rüttelte leicht am Hubschrauber, und Blakemore mußte die Richtung etwas korrigieren.


  Dann waren wir tiefer als die Enden der vier kräftig hochragenden Metallpfeiler, die die Plattform trugen.


  »Wenn die Bohrinsel zur richtigen Position geschleppt ist«, erklärte Grover Ellis, »werden die Beine bis zum Meeresboden ausgefahren. Dann richten wir den Turm auf. Das Prinzip ist so ähnlich wie beim Wagenheber.«


  Der Hubschrauber setzte ein paarmal schwach hüpfend auf. Dann begannen sich die Rotorblätter langsamer zu drehen.


  »Wir sind da«, verkündete Charlie Blakemore. »Bleiben Sie nicht zu lange. Es kann noch ein paar Tage dauern, bis Hilda hier ist, sie kann aber auch schon heute nachmittag erscheinen.«


  Jetzt, da der Motor des Hubschraubers nicht mehr lief, konnte ich die lauten metallischen Bohrgeräusche des Meißels hören. Es war ein konstanter Lärm. Alles bebte. Man hatte das Gefühl, der Lärm kam nicht nur durch die Ohren, sondern auch durch die Beine.


  Der riesige Bohrturm erhob sich drohend über uns. Von seiner Spitze hing ein großer Flaschenzug mit einem Stück Rohr.


  »Bohren Sie während des Sturms weiter?« fragte ich.


  Ellis zuckte mit den Schultern. »Wenn es zu schlimm wird, ziehen wir die Leute ab. Aber solange wir hier sind, arbeiten wir auch.«


  »Ich hoffe, Sie haben Ausbruchpreventer installiert!« meinte Charity.


  Ellis riß den Mund auf. »Sind Sie vom Fach?«


  »Ich habe den Ölunfall von Santa Barbara untersucht.«


  »Ich nicht«, warf ich ein. »Wovon, zum Teufel, redest du?«


  »Der Ausbruchpreventer ist eine Vorrichtung, die verhindert, daß unter Druck stehendes Öl oder Gas austritt«, erklärte Grover Ellis. »Alle Bohrtürme vor der Küste müssen damit ausgerüstet sein.«


  »Außer«, sagte Charity süß, »wenn es manchmal vergessen wird, weil’s zuviel Geld und Zeit kostet.«


  »Nicht bei Dantzler«, brummte Ellis. »Kommen Sie, ich führe Sie herum.«


  Während wir über das Arbeitsdeck der Plattform spazierten, erklärte er: »Gewöhnlich besteht unsere Crew aus achtundvierzig Arbeitern. Sie arbeiten im Dreierturnus: zwei Schichten sind an Bord, die dritte hat Landurlaub. Jede Woche wird gewechselt, so daß üblicherweise eine Schicht zwei Wochen hier arbeitet und dann eine Woche an Land ist. Arbeitszeit: zwölf Stunden täglich, sieben Tage die Woche.«


  »Die Zahl der Überstunden muß phantastisch sein«, meinte ich.


  Er nickte. »Man kann so eine Bohrinsel nicht nach den üblichen Vorschriften in Gang halten. Es gibt einen Haufen Geld zu verdienen für jeden, der hier arbeiten will.«


  Er wies zum Bohrturm hinauf. Ein paar Männer bewegten sich eilig auf einer kleinen Plattform. »Wir haben einen Bohrmeister, drei Arbeiter und einen Ingenieur dort oben, die sich um das Rohr kümmern. Sie machen etwa zweihundert Meter pro Schicht. Wir arbeiten ineinander wie die Rädchen eines Uhrwerks. Wenn ein Arbeiter nachläßt, müssen die Kollegen um so mehr tun. Das darf nicht passieren.«


  »Aber Sie hatten schon Schwierigkeiten«, meinte Charity. »Um was ging es da?«


  »Nichts Wichtiges. Jeder kann mal leichtsinnig werden. Nur– die Vorfälle häuften sich. Ich kann nicht glauben, daß unsere Mannschaft so sorglos ist. Irgend jemand behindert die Arbeiten absichtlich.«


  Wir gingen am Rand des Decks entlang. Den meisten Platz nahmen die Rohre ein. Außerdem lag ein Haufen Rohrzubehör herum. Grellbemalte Werkzeugkisten standen zu beiden Seiten des Ganges, an dessen einem Ende eine Reihe von Baracken und Wohnanhängern an Deck verankert war.


  »Die Hütten für die Arbeiter, Aufenthaltsräume und Kantine«, sagte Ellis. »Nach Schichtende gibt’s sofort etwas zu essen. Wir haben fünf Köche. Gute Köche. Die Leute kriegen hier mehr und bessere Steaks als im besten Restaurant von Gulfport. Alle sechs Stunden können sie essen, wenn sie wollen.«


  »Was tun sie in der Freizeit«, fragte Charity interessiert, »kann man fischen?«


  »Weiß ich nicht«, antwortete Ellis. »Wenn man zwölf Stunden auf öligem Boden, nur Zentimeter vom wie rasend rotierenden Bohrtisch entfernt gearbeitet hat, denkt man nur noch an eines: Schlaf.«


  »Vermutlich ist Alkohol verboten?« fragte ich.


  »Sie vermuten richtig. Die meisten Betriebsunfälle passieren in der Schicht nach dem Landurlaub, wenn die Arbeiter wegen dem vielen genossenen Alkohol nicht so schnell reagieren wie üblich. So was kann auf einer Bohrplattform sehr gefährlich sein.«


  »Sie sprachen von Zwischenfällen, die jemand absichtlich inszeniert hat!« erinnerte Charity.


  »Ja«, sagte er. »Verrücktes Zeug, wie es nur Anfänger anstellen. Kommen Sie, ich zeige Ihnen was.«


  Wir folgten ihm zum Geländer, das die Plattform umgab und an dem Taustücke hingen. Der Golf von Mexiko lag gute zwanzig Meter unter uns. Ich hielt mich vorsichtshalber am Geländer fest.


  »Sehen Sie den großen Tank dort unten, voll braunem Zeug?«


  Ich nickte.


  Ellis sagte: »Das ist Bohrschlamm, Bohrspülung.«


  »Wozu brauchen Sie ihn?«


  »Wir pumpen ihn ins Loch, um den Druck zu halten. Bei einer Leckage zum Beispiel sinkt der Druck, und wir müssen mit flüssigem Zement abdichten. Keine schöne Sache, weil so was auch unsere Bohrquote verringert. Wenn wir nicht jeden Tag unsere vierhundert Meter bohren, gibt’s keine Leistungszulage.«


  »Was passierte?« fragte Charity.


  »Das spezifische Gewicht der Bohrspülung muß genau stimmen. Wenn es zu gering ist, hält sie den Druck nicht aus, und das bedeutet einen Ausbruch. Wenn das passiert und unsere Ausbruchpreventer nicht rechtzeitig arbeiten, fließt –im besten Fall– Öl ins Meer. Im schlimmsten Fall fliegt die ganze Geschichte in die Luft.«


  »Und jemand hat mit dem Schlamm rumgespielt?« fragte Charity.


  »Ja. Wir haben es gerade noch gemerkt. Mein Spülungsspezialist ist hervorragend. Er mißtraut allen Geräten. Wir haben eine automatische Meßanlage für den Schlamm, mit allen möglichen Schläuchen und Alarmklingeln. Doch Steve prüft ihn alle paar Stunden mit der Hand. Beinahe hätten wir viel zu dünnen Schlamm ins Loch gepumpt.«


  »Was passierte noch?« fragte Charity.


  »Wie ich schon sagte– nichts, auf das man sofort den Finger legen kann. Werkzeug lag zum Beispiel herum und hätte in eine Schlammpumpe fallen können oder in einen Generator. Wir sind hier draußen sehr von elektrischer Energie abhängig und haben einen Haufen Generatoren. Wenn einer ausfällt, schummeln wir uns noch durch. Bei zweien sind wir schon schlechter dran. Bis jetzt hatten wir immer Glück. Wie ich schon erwähnte– unsere Mannschaft ist gut. Alle diese Dinge wurden entdeckt, ehe wirklich was passieren konnte. Erst vorgestern ist wieder was los gewesen. Wir mußten abstellen und den Meißel reinigen. Wir sind beinahe dreitausend Meter tief, und es dauerte mehr als eine Stunde, bis wir den Fremdkörper, wir nennen das Fisch, raushatten, alles verlorene Zeit. Wir versuchen immer noch, sie einzuholen. Eventuell können wir fünf, sechs Sekunden in jeder Abteilung einsparen. Es dauert also sehr lange, bis wir diese eine Stunde nachholen– falls überhaupt.«


  Ein Horn ertönte. Ellis sah auf. Die Männer auf dem Bohrturm standen jetzt um ein Rohrstück.


  »Da ist was los«, sagte Ellis. »Sehen Sie sich doch inzwischen um. Die Leute wissen, daß Sie für Miss Lisa arbeiten. Fragen Sie, soviel Sie wollen! Ich muß rauf.«


  Er kletterte die Stahlleiter hinauf, geschickt wie ein Affe. Es ist immer etwas seltsam, einen Mann bei der Arbeit zu erleben, den man vorher nur privat getroffen hat. In Lisa Dantzlers Eßzimmer hatte Grover Ellis arrogant, verschlossen und mehr als nur ein wenig beunruhigt gewirkt. Hier war er der eiserne Profi, der von seinem Job was verstand.


  Der Wind hatte sich gelegt. Das Wasser sah aus wie Blei und hatte keine Katzenpfötchen.


  »Ich kann einfach nicht glauben, daß Leute vom Umweltschutz diese Bohrinsel sabotieren«, meinte Charity. »Demonstrationen, Gerichtsurteile, Briefe an Zeitungen– das ja. Aber um auf einer Bohrinsel etwas anzustellen, braucht man Fachkenntnisse. Ich wüßte zum Beispiel gar nicht, wo ich anfangen sollte.«


  Mir fielen die Ausbruchpreventer ein, und ich sagte: »Du scheinst mir eine Menge davon zu verstehen.«


  »Einen Haufen Gemeinplätze, nichts weiter.« Sie sah sich um. »Man sagt dem Tankwart einfach, daß er den Tank vollfüllen soll, und denkt nicht an die, die das Zeug dem Boden abringen.«


  »In diesem Fall dem Wasser«, antwortete ich. »Vielleicht sollten wir selbst ein bißchen mit unseren Problemen ringen. Unser unerschrockener Flieger Charlie da drüben scheint schon unruhig zu werden.«


  »Gehen wir in die Kantine und trinken wir einen Kaffee«, schlug Charity vor. »Ich weiß schon, wir sollen hier die Fachleute spielen und so weiter, aber wenn ich mir diese Plattform besehe, bin ich einfach hilflos. Wo sollen wir bloß anfangen?«


  »Du hast ins Schwarze getroffen. Im Zweifelsfall hilft immer Kaffee.«


  Meiner Meinung nach sehen alle Kantinen gleich aus, ob sie zur Marine oder Armee gehören, oder zur Dantzler-Ölgesellschaft. Große Tische mit übergroßen Salz- und Pfefferstreuern, Zuckerdosen, Milch- und Ketchup-Flaschen. Ein weißgekleideter Kellner, der in unseren Gedanken lesen konnte, sagte bei unserem Erscheinen »Kaffee« und ich nickte. Sekunden später saßen wir an einem Tisch, dampfende henkellose Tassen vor uns.


  »Uff«, sagte ich und schlürfte das heiße Getränk. »Tu nur keinen Löffel rein! Er schmilzt sofort. Hier werden wir für unsere Sünden gestraft, Charity, meine Liebe.«


  »Im Augenblick«, meinte sie mißmutig, »scheint unsere größte Sünde unsere Unfähigkeit zu sein. Wir müssen was unternehmen, Ben!«


  »Hm.«


  »Überlegen wir doch mal! Lisa gehören gewisse Anteile an der Dantzler Oil. Richtig?«


  »Ja. Und wenn Millies Testament bekannt wird, gehört ihr vermutlich alles. Außer, natürlich, was der Ehemann kriegt.«


  Charity schüttelte den Kopf. »Es gibt eine Art Trust. Lisa erzählte es mir gestern abend. Sechzig Prozent der Aktien liegen darin fest. Die erhält der Nacherbe. Also wenn Lisa und Millie gestorben sind.«


  »Tja«, sagte ich und schluckte die widerliche Brühe hinunter.


  »Millie, die ist schon weg vom Fenster.«


  »Aber warum? War es wirklich ein Unfall?«


  »Wann bist du zum letztenmal rein zufällig splitternackt in einen Swimming-pool gehüpft?«


  »Warum tat sie es?«


  »Habe ich dir doch schon erklärt. Sie war voll!«


  »Und Lisa wußte es nicht mal? Wußte nicht mal, daß Millie im Haus war? Wie kam sie denn überhaupt? Ich habe keinen Wagen gesehen. Und, was noch wichtiger ist, Ben–«


  »Ja?«


  »Wen wollte Millie am Swimming-pool treffen?«
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  Wir unterhielten uns mit bald einem Dutzend Arbeiter in blauen Arbeitshosen und Hemden aus Marinebeständen. Sie waren sehr freundlich, aber viel nützten sie uns nicht.


  »Hier ist es wie verhext«, sagte einer. »Drüben in Texas gab es so was nie.«


  »Was ist denn so anders?« fragte ich.


  Er sah Charity an. »Nehmen Sie auf mich keine Rücksicht«, sagte sie sofort.


  »Tja«, sagte der Mann etwas verwirrt. »Vermutlich hat es gar nichts mit dem eigentlichen Problem zu tun. Es ist nämlich so, daß die meisten Leute den Landurlaub gar nicht mögen. Drüben in Texas hatten wir unsere eigenen Freunde, verstehen Sie?«


  »Mädchen?« fragte Charity.


  »Ja, Ma’am! Hier laufen so viele Hafenarbeiter und Burschen von der Luftwaffe herum, daß die Nachfrage größer ist als das Angebot. Es gibt nicht viele Mädchen, die zwei von drei Wochen warten wollen, bis ihr Freund wieder auftaucht. Das ist sehr hart.«


  »Ist es so schlimm, daß manche es am liebsten sähen, wenn die Bohrinsel verschwände?«


  Er straffte sich. »Nein. Niemand jammert mehr und schlimmer als die Ölarbeiter. Aber keiner würde auch nur einen Zentimeter Bohrloch sabotieren. So was liegt uns nicht. Wenn wir die Nase voll haben, hauen wir einfach ab. Hier herum gibt es genug Arbeit.«


  »Tja«, sagte Charity, nachdem er gegangen war, »trotzdem spielt hier jemand mit dem Feuer.«


  »Vielleicht war es tatsächlich nur eine Serie von Zufällen«, meinte ich.


  »So wie Millies Tod?« Charity schüttelte den Kopf. »Verdammt, Ben, wo ist nur das Motiv? Wer hat einen Nutzen davon, wenn der Osterhase stillgelegt wird?«


  »Warum fragst du nicht mal über Funk bei deinen vielen Freunden vom Fernsehen nach?« fragte ich. »Vielleicht kennst du hier auch einen, und der weiß den neuesten Klatsch.«


  »Ich werde Charlie bitten, daß ich sein Gerät benutzen darf«, antwortete sie. »Ich will nicht über die Funkzentrale der Bohrinsel sprechen.«


  »Gute Idee«, sagte ich. »Inzwischen mache ich hier weiter.«


  Beim drittenmal hatte ich Glück, was vielleicht daher kam, daß ich allein war. Es war nicht zu leugnen, daß Charity etwas an sich hatte, das auch den rauhesten Arbeiter veranlaßte, sich als Gentleman aufzuspielen und seine dreckigen Arbeiterschuhe am Hosenbein blankzureiben.


  Er hieß Guy Pritchard und war, wie er mir erzählte, zweiter Vorarbeiter und für den Bohrschlamm zuständig. Anfangs kam nicht viel raus.


  »Hören Sie«, sagte ich dann. »Wir arbeiten mit Ellis zusammen. Er behauptet, Sie wären alle angewiesen worden, uns nach besten Kräften zu unterstützen.«


  »Aber ich weiß nichts.«


  »Ist Ihnen in letzter Zeit nichts aufgefallen? Irgend etwas, das sich nicht greifen läßt? Das nicht stimmt?«


  »Ja.« Pritchard zögerte. »Es war aber nicht hier draußen.«


  »Das ist doch egal!«


  »Also… ich bin verheiratet. Aber es lohnt sich nicht, die Familie für dieses Jahr herzuholen. Alle sechs Wochen fliege ich nach Hause, nach Galveston. Das Fliegen ist teuer, und so bleibe ich während der andern Landurlaube hier. Ich fische, trinke ein paar Biere, fummle aber nicht herum. Sie wissen schon, Mädchen und so.«


  Ich nickte nur.


  »Ich miete mir meistens ein Ferienhaus in Bellavias Fischercamp drüben am Fluß, in Richtung Pascagoula. Man kann dort ein Boot mieten, Köder kaufen, und die Häuschen sind sauber und billig. Kürzlich–«


  Er schwieg. Oben am Bohrturm läutete eine Glocke. »Ich muß los«, sagte er. »Es wird weitergebohrt.«


  »Wann sind Sie fertig?«


  Er sah auf seine Uhr. »In etwa einer Stunde.«


  »Darf ich Sie dann zu einem Kaffee einladen?«


  »Gern!« Er lief davon.


  Das Arbeitsdeck begann wieder unter dem sich erneut drehenden Meißel zu erbeben. Ich kehrte zur Kantine zurück. Die zweite Tasse Kaffee war nicht besser als die erste.


  Nach einer Weile erschien Charity. »Ich habe den Freund eines Freundes ausfindig gemacht«, erklärte sie. »Einen Vertreter in New Orleans. Er hört sich um. Ich rufe ihn an, wenn wir wieder an Land sind.«


  Ich erzählte ihr von Pritchard. »Er hat was gemerkt«, schloß ich.


  »Die Leute hier sind keine Klatschbasen. Wenn die Sache Guy Pritchard aufgefallen ist, muß es schon etwas Wichtiges sein, das sich lohnt zu untersuchen.«


  Grover Ellis kam an unseren Tisch. »Entschuldigen Sie«, sagte er.


  »Wir haben ein rostiges Rohrteil gefunden, das unter Druck hätte platzen können. Vermutlich wäre es zweitausend Meter unter Wasser passiert, eine üble Sache. So was zu reparieren ist sehr kompliziert.«


  »Wieder einer von Ihren seltsamen Zufällen?«


  »Vielleicht. Rost durch Säure sieht nach ein oder zwei Tagen in der salzigen Luft hier aus wie gewöhnlicher Rost.«


  »Möglich, daß wir was rausgefunden haben«, berichtete ich.


  »Einer Ihrer Leute, Pritchard heißt er, hat in dem Fischercamp–«


  »Vom Bellavia?«


  Ich nickte. »Ich weiß noch nichts Genaues. Er will mich nach Schichtende hier treffen.«


  Ellis nickte mehrmals heftig. »Sehr gut, sehr gut. Offenbar habe ich Sie falsch eingeschätzt, Shock. Sie wissen, wie man so was anpackt.«


  »Wie steht’s mit Hilda?« fragte ich.


  »Laut neuestem Wetterbericht ist sie über Kuba«, sagte er. »In den letzten Jahren hat sich der Weg der Hurrikane geändert.


  Früher konnten wir darauf zählen, daß er östlich von Florida entlangkam und dann aufs Meer hinauszog. Vielleicht hat er sich diesmal landeinwärts gewendet und schwächt sich über Carolina ab. Er kann den Weg über den Golf nehmen oder auch nicht.«


  »Haben Sie Pläne für den Notfall?«


  »Ja. Wenn’s schlimm wird, wartet ein Fischerboot bei Ship Island.«


  Wieder fiel mir das Zittern der Plattform auf. Ich war froh, daß ich diese Erschütterungen nicht zwei Wochen lang aushalten mußte. Dann erklang ein Horn– dreimal.


  »Mann über Bord!« rief Ellis und sprang auf.


  Die Kantine leerte sich. Wir folgten Ellis hinaus ins Freie.


  Zwei Ölarbeiter hingen über der Reling, ein dritter reichte ihnen Rettungsringe, die sie ins Wasser warfen.


  »Wer ist es?« schrie Ellis.


  »Pritchard«, sagte einer der Männer.


  Ich sah ins Wasser. Pritchard umklammerte einen Rettungsring und stieß sich mit den Füßen immer wieder von einem der Metallbeine ab. In den letzten Minuten war die Dünung kräftiger geworden.


  »Holt mich raus!« schrie er.


  »Halten Sie sich fest!« rief Ellis. »Los, ein Seil her! Schnell!«


  Einer der Ölarbeiter kam mit einem Tau angerannt. Er band ein Ende an der Reling fest und warf das andere ins Wasser. »Los!« schrie Ellis. »Binden Sie sich das Tau um den Bauch!«


  Pritchard kämpfte sich darauf zu. Ein Mann schrie eine Warnung. In Pritchards Nähe war die Rückenfinne eines Haifischs zu sehen. »Haie!« rief jemand.


  Pritchard schwamm schneller.


  »Machen Sie nicht so viele Wellen!« rief Ellis. »Nur mit der Ruhe!«


  »Sieh lieber nicht hin«, sagte ich zu Charity und schob sie vom Geländer weg.


  »Was ist mit dir?« rief sie wütend. »Trägst du den Revolver nur zur Dekoration?«


  Ich riß die Waffe aus dem Halfter.


  »Vorsicht!« sagte jemand. »Daß Sie nicht Pritchard erwischen!«


  Der Hai war verschwunden. Für einen Augenblick sah es aus, als würde Guy Pritchard es schaffen. Dann tauchte die Rückenflosse wieder auf, sehr nahe. Sie war kein gutes Ziel, trotzdem schoß ich. Das Wasser hinter ihr spritzte auf.


  »Geben Sie ihn mir!« befahl Grover Ellis. Er nahm mir die Waffe aus der Hand.


  Dann sah Pritchard den Hai und schrie. Der Hai umkreiste ihn nicht, wie die Biester das sonst gewöhnlich zuerst tun, sondern schwamm langsam direkt auf ihn zu. Er schlug ihn nicht mit dem Schwanz, wie es das Vieh mit mir in Millies Swimming-pool gemacht hatte. Er packte Pritchard einfach und zog seinen Kopf unter Wasser.


  Jedesmal, wenn er auftauchte, schrie Pritchard. Ellis schoß. Noch zwei Haie erschienen und steuerten auf den hilflosen Mann im Wasser zu. Offenbar waren sie hungriger als ihr Kollege. Sie rollten sich herum, zeigten ihren weißen Bauch und rissen große Stücke aus ihm heraus. Das Wasser brodelte und wurde immer röter.


  Pritchard schrie immer noch. Zwischendurch rief er: »Erschießt mich doch! In Gottes Namen, erschießt mich!«


  Ellis legte beide Hände mit der Waffe auf die Reling, hielt den Atem an und schoß.
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  Charity und ich saßen bei Ellis in der Funkerkabine. Ellis hatte gerade seinen Bericht über Pritchards Tod durchgegeben. Jetzt schwieg er und trank einen großen Schluck Whisky.


  »Ich habe den Hai erwischen wollen«, sagte er. Inzwischen wohl schon zum drittenmal.


  »Quälen Sie sich nicht«, versuchte Charity ihn zu trösten. »Es hätte ihn niemand retten können.«


  »Gibt es viele Haie hier?« fragte ich.


  »Ein paar«, antwortete er, »die kleineren Fische fressen den Abfall und dann erscheinen die Haie und fressen sie.«


  Der Funker beugte sich vor und nahm Ellis die Flasche weg. »Papa braucht auch noch einen Schluck«, sagte er und trank.


  »Stan«, murmelte Ellis, »wie war der letzte Wetterbericht?«


  »Hilda ist unterwegs von Kuba«, antwortete der Funker. »Vorwarnung von Galveston bis Key West.«


  »Also kommt der Hurrikan hier durch?«


  »Sieht so aus.«


  »Okay!« sagte Ellis entschieden und stand auf. Es schien, als seien die Ereignisse der letzten Minuten von ihm abgefallen. Seine Stimme klang härter. »Rufen Sie das Fischerboot! Es soll herkommen! Alarmieren Sie die Leute! Sturmwarnung! Ich muß jetzt zur Küste, bleibe aber mit Ihnen in Verbindung. Wenn ich die letzte Warnung durchgebe, hat jeder in fünf Minuten auf dem Schiff zu sein.«


  »Und wenn wir die Verbindung verlieren?« fragte der Funker.


  »Ich gebe dem Vorarbeiter Bescheid. Wenn die Böen stärker werden als fünfzig Knoten, macht ihr die Bude zu und haut ab.«


  »Dann ist ja alles klar«, sagte der Funker.


  »Gehen wir.« Ellis lief uns voran aus der Tür.


  Blakemore war froh, daß wir kamen. »Hilda ist von Kuba aus unterwegs«, sagte er.


  »Haben wir schon gehört«, rief Ellis. »Fliegen wir schleunigst nach Singing River.«


  Habe ich schon erwähnt, wie wenig erfreulich eine Reise im Hubschrauber ist? Das betraf natürlich nur den Flug bei schönem Wetter und blauem Himmel. Fliegen Sie mal, wenn die Böen so heftig sind, daß sie die ganze Maschine erschüttern und die Rotorblätter leer durch die Luft sausen. Der Gurt drückte sich mir hart in die Brust, und Charity hielt meinen Arm so fest, daß ich dachte, es würde mir das Blut abschnüren.


  »Geben Sie mir bitte die Waffe zurück, Grover«, sagte ich. »Sie gehört einem von Gautiers Leuten. Er wird sich freuen, wenn er erfährt, was wir damit gemacht haben.«


  Ellis reichte mir den Revolver. »Er schießt zu hoch«, sagte er schlechtgelaunt.


  »Warum haben Sie nicht Ihren eigenen genommen?« fragte ich.


  Er sah auf seinen Ruger hinunter, den er um den Oberschenkel trug. Er lachte und nahm ihn aus dem Halfter. Er drehte den Zylinder, legte die Mündung an die Schläfe und drückte ab.


  Charity schrie auf. Aber es kam nur ein müdes Klicken. »Er ist nicht geladen«, erklärte Ellis. »Er ist nie geladen.«


  »Warum tragen Sie ihn dann?«


  Er breitete die Hände aus. »Wohl Gewohnheit. Es gehört zur Aufmachung.«


  Ich glaubte ihm nicht, meinte aber: »Leute sind schon getötet worden, nur weil sie eine leere Waffe herumschleppten, vor denen andere Angst hatten.«


  »Es fing im Persischen Golf an«, erzählte er. »Alle liefen schwer bewaffnet herum. Ich natürlich auch. Dann, in Texas, verspotteten mich die Männer, weil ich keinen trug. Deshalb schnallte ich mir wieder einen um. Aber ich hatte Angst, mir ins Bein zu schießen, und deshalb lade ich ihn nicht. Ich dachte, wenn ich mal eine Möwe schießen wollte, hätte ich immer noch Zeit zum Laden.«


  »Das heute war keine«, bemerkte ich trocken.


  »Da haben Sie recht«, antwortete er mit einem Blick auf den leeren Revolver.


  Ich fragte Blakemore: »Können Sie die Karre direkt in Singing River landen, ehe Sie zum Alten Haus fliegen?«


  »Natürlich. Hinterm Polizeirevier ist ein Landeplatz.«


  »Warum wollen Sie in den Ort?« fragte Ellis.


  »Finden Sie nicht, man sollte dem Polizisten die Waffe zurückgeben? Außerdem wollte Gautier noch meine Aussage über den Todesfall im Swimming-pool aufnehmen.«


  Den restlichen Flug legten wir schweigend zurück und landeten ohne Schwierigkeiten. Grover Ellis flog weiter, um Lisa Dantzler zu berichten. Charity und ich gingen zur Wache.


  Als erstes stieß ich auf den Mann, der mir seine Waffe geliehen hatte. Ich reichte sie ihm, zusammen mit der Schulterhalfter und sagte: »Laden Sie lieber wieder.«


  »Wieso?«


  »Außerdem schießt er zu hoch«, fügte ich hinzu. »Wo ist der Chief?«


  »In der Beach Street. In der Möwe. Dort ißt er immer zu Mittag.«


  »Warum hast du ihm nicht von Pritchard erzählt?« fragte Charity, als wir wieder draußen standen.


  »Wozu? Er hätte nur gesagt, daß wir zu Gautier gehen sollen, und das tun wir sowieso.«


  Die Luft an diesem späten Vormittag war drückend. Ich beschloß, nie wieder im August nach Mississippi zu fahren. Vor allem nicht, wenn ein Hurrikan im Anzug war.


  »Ben«, sagte Charity plötzlich. »Machen Haie das oft? Der erste schien Pritchard nur festzuhalten, damit die andern ihn fressen konnten.«


  »Ich habe so was noch nie gehört«, antwortete ich. »Aber ich bin kein Ichthyologe. Ich weiß nur, daß sie in Schwärmen fressen. Aber sie sollen nicht besonders kluge Tiere sein. Die Tümmler schlagen sie noch allemal, weil sie ihren Verstand gebrauchen und nicht die Zähne.«


  »Warum waren plötzlich Haie da? Erst einer in Lisas Swimmingpool und dann bei der Bohrinsel.«


  »Es sind eben unternehmungslustige Tierchen«, erwiderte ich übellaunig.


  »Na, hör mal!« rief Charity empört. »Wenn du keine Lust mehr hast, kannst du nach New York zurückfahren!«


  Ich blieb mitten auf der Straße stehen. »Langsam, Baby!« protestierte ich. »Laß deine Enttäuschung nicht an mir aus! Ich arbeite auf meine Weise genauso hart wie du auf deine. Ich bin genauso enttäuscht wie du.«


  Sie schob ihren Arm in meinen. »Danke«, sagte sie trocken. »Die Abreibung hatte ich nötig.« Schweigend marschierten wir einen Block weiter. »Wirklich, Ben«, begann sie dann wieder, »ich habe noch nie so geschwommen wie in dieser Sache.«


  »Wir brauchen eine Ruhepause«, sagte ich. »Was Schönes zu essen und ein kleines Bier.«


  Für einen Sonnabendvormittag war der Ort nicht sehr bevölkert. Die kleinen Läden waren fast alle leer. Wir kamen an zwei Bars vorüber, jedenfalls nahm ich das an, weil in den mit Farbe überpinselten Fenstern Bierreklamen hingen. Als wir an der dritten vorbeischlenderten, flog die Tür auf und ein Mann kam herausgeschossen. Er landete vor meinen Füßen. Es war ein alter Kerl von ungefähr sechzig Jahren, mit roten Augen, triefender Nase und sehr betrunken. In seinen alten verwaschenen Kleidern sah er nicht gerade wie der Bürgermeister aus.


  Ich beugte mich zu ihm hinunter. »Kann ich Ihnen aufhelfen, Alter?« fragte ich.


  »Lassen Sie das bleiben, Mister!« sagte jemand hinter mir.


  Ich drehte mich um. Ein jüngerer Mann in Overall und Strohhut stand unter der Tür, eine winzige 22er in der Hand, eine dieser lächerlichen Sonntagspistolen, mit denen die Politiker vor der Fernsehkamera herumfuchteln, wenn sie nach einer Änderung der Waffengesetze schreien, und die man nur aus einem einzigen Grund mit sich herumschleppt: um jemand umzubringen, entweder zur Selbstverteidigung, aus Ärger oder aus Bosheit. Selbstverteidigung ist es meistens nie.


  »Tun Sie die Pistole weg!« rief ich.


  »Ich ziele, auf wen ich Lust habe«, sagte der Mann und ließ die einzelnen Patronen auf den Gehweg fallen. Es waren alles 22er Geschosse. Wenn man damit ins Bein getroffen wird, gehen sie glatt durch. Wenn man sie in den Kopf oder ins Herz kriegt, stirbt man wie der Blitz.


  Der jüngere Mann legte die leere Waffe neben den Alten auf den Boden. »Wenn du noch einmal damit auf mich zielst, Krebs«, sagte er, »stopf ich sie dir ins Maul!« Damit drehte er sich um und verschwand in der Bar.


  Ich sah Charity an. Sie zuckte nur nachdenklich mit den Schultern. Dann tauchte Ross Gautier auf und starrte finster auf den Mann am Boden.


  »Hallo, Chief«, grüßte der Mann namens Krebs.


  »Verschwinde!« sagte Gautier.


  Der Alte stand auf.


  »Deine Pistole!«


  Krebs hob sie auf. »Sie ist leer«, sagte er. »Sparky hat alle Patronen rausgenommen.«


  Gautier nahm die Waffe und prüfte sie. Mit einem Nicken gab er sie Krebs zurück. »Okay«, sagte er. »Los!«


  »Ross, bitte«, rief Krebs. »Ich bin pleite. Ich habe zehn Dollar dafür bezahlt!«


  »Los!«


  Krebs sah ihn wütend an, hob seinen Arm und warf die Pistole mit pathetischem Schwung auf den Gehweg. Es war eine billige blecherne italienische Sonntagspistole, und sie tat genau das, was sie in seiner Hand getan hätte, wenn er je einen Schuß losgelassen hätte: Sie ging in Stücke.


  »Und jetzt«, erklärte Gautier, »gehst du zum Gefängnis, meldest dich beim Wachhabenden und zahlst zwei Dollar wegen Verunreinigung der Straße. Hast du die zwei Dollar?«


  »Nein, die habe ich nicht! Jetzt kann ich mir erst am Zahltag wieder eine Waffe kaufen–«


  Gautier grub in seiner Tasche und holte zwei zerknüllte Dollarnoten hervor, die er dem Alten gab. »Du tust, was ich sage, verstanden? Higgenbotham wird die zwei Dollar vom nächsten Lohn abziehen. Und ich rate dir, keine so billigen Dinger mehr zu kaufen. Das ist ein kostspieliges Laster.«


  Krebs ging schimpfend in Richtung Wache davon, die beiden Dollarnoten in der Hand schwenkend wie kleine grüne Fahnen. »Gehen wir rein«, sagte Gautier. »Ich lade Sie zu einem Bier ein. Außerdem möchte ich mit Sparky reden.«


  Die Theke lief an der einen Längswand entlang. Ein paar Männer lehnten dort, auch der Mann im Overall war darunter, der Krebs auf die Straße befördert hatte. Eine Musikbox plärrte. Zwei junge Ölarbeiter spielten an einem Automaten Shuffleboard.


  Bei unserem Eintritt sah der Mann im Overall auf. »Guten Tag, Chief«, sagte er.


  »Morgen, Sparky«, sagte Ross. »Mögen Sie ein Bier?«


  »Ich bin an der Reihe. Sind das Freunde von Ihnen?«


  »So könnte man es nennen.«


  Sparky winkte mir kurz zu. »Entschuldigen Sie, daß ich Sie angebrüllt habe. Ich wollte nicht, daß sich jemand einmischt. Der alte Krebs ist ein gemeiner kleiner Kerl. Vielleicht hatte er auch noch ein Messer.«


  »Sie haben ihn nicht etwa gereizt?«


  »Verdammt, nein! Hören Sie, Chief, ich saß hier und unterhielt mich mit Lucy.« Er nickte zu einem üppigen Barmädchen hin, das vier Flaschen Old Milwaukee vor uns hinstellte. Sparky teilte sie aus und sagte zu Lucy: »Ein Glas für die Dame.«


  Lucy langte unter die Theke und holte ein Glas hervor, das dort schon seit dem letzten Krieg gestanden haben mußte. So dreckig sah es aus. Charity trank aus der Flasche.


  »Jedenfalls«, fuhr Sparky fort, »kam der alte Krebs rein und suchte offenbar Streit. Ich habe nie ein Geheimnis daraus gemacht, daß die Bohrinsel mir meine Krabbenfischerei verderben kann, und habe sicherlich mal ordentlich geschimpft. Doch das ist kein Grund, auf mich loszugehen wie ein Verrückter, weil ich meinte, wenn das Öl Geld nach Singing River brächte, so hätte ich davon noch nichts gesehen.«


  »Jedes Ding hat eben seine zwei Seiten«, sagte Gautier. »Weiter?«


  »Tja, also, ich wollte ihm ausweichen, aber er baute sich vor mir auf, und als ich erklärte, ich täte so was nur einmal, hatte er plötzlich die Pistole in der Hand.«


  Gautier runzelte die Stirn. »Hatte er sie versteckt?«


  Sparky zögerte. Ganz offensichtlich wollte er die Frage bejahen, doch dann schüttelte er den Kopf. »Nein, Chief, er trug sie ganz offen. Ich habe es nur nicht gemerkt.« Er trank seine Flasche aus.


  »Na«, sagte Gautier, »ich kann Ihnen nur raten, ihm lieber zweimal auszuweichen. Seien Sie vernünftig! Oder wenigstens vorsichtig.«


  Sparky lachte. »Ja, Chief. Ich will keine Scherereien. Das wissen Sie, Chief.« Er nickte uns zu. »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen. Ich muß wieder an die Arbeit und mich um meine Krabben kümmern.«


  »Ein netter Mann«, sagte ich, als er gegangen war.


  Gautier stellte seine leere Flasche mit lautem Knall auf der Theke ab. »Ein sehr netter Bursche«, sagte er. »Vor fünf Jahren hat er zwei Leute aus St.Louis umgelegt, die seine Langustenfallen beklauen wollten. Ich weiß es, die ganze Stadt weiß es, aber wir haben keine Beweise.«


  »Glauben Sie, daß er aus Wut etwas gegen die Ölleute unternehmen könnte?« fragte Charity.


  »Nein. Sparky ist sehr heftig und impulsiv. Aber er würde sich nie hinsetzen und eiskalt einen Plan machen.«


  »Zu schade«, meinte sie und saugte an der Flasche. »Wir haben gerade mal wieder keinen Verdächtigen.«


  »Was ist auf der Bohrinsel passiert?« fragte Gautier. »Es soll einen Unfall gegeben haben?«


  »Wieder ein Hai«, sagte ich und erzählte.


  Gautier fluchte. »Mit der Waffe eines Polizisten hat er geschossen? Das wird dem Richter nicht gefallen.«


  »Ellis behauptet, er hätte den Hai treffen wollen«, meinte ich. »Vielleicht stimmt das. Aber ich sage Ihnen, Chief, wenn ich die Waffe in der Hand gehabt hätte, hätte ich den armen Kerl auch erschossen. Es gab keine Hoffnung.«


  »Ich glaube Ihnen ja«, erwiderte Gautier. »Der Fall ist jetzt nur noch verwickelter, das ist alles. Wir werden schon damit fertig.«


  Charity beugte sich über die Theke und betrachtete die Auslage dahinter. Offenbar konnte man in den Bars von Singing River alles kaufen: Rasierklingen, Kämme, Nagelfeilen, Taschenlampen, Armbanduhren, Köder, Zahnpasta, Rasiercreme, Haarwasser, Taschenmesser, Feuerzeuge, Taschentücher, Herrenunterhosen.


  »Gehört das zu einem Loskasten?« fragte Charity.


  »Klar, meine Liebe«, sagte Lucy. »Brandneu, nur ein einziges Los wurde bis jetzt gezogen.«


  »Ich liebe solche Glückskästen«, rief mein Mädchen. »Was kostet es?«


  »Drei Löcher ein Vierteldollar.«


  »Ich steche sechsmal«, erklärte Charity und hielt mir die Hand hin. Ich legte einen halben Dollar hinein.


  »Noch drei Bier«, bestellte Gautier. Ich wollte in die Tasche langen, doch er schüttelte den Kopf. »Nein, die Runde spendiere ich.«


  Während Lucy nach dem Bier kramte, zog Charity sich die große herzförmige Glückskiste heran und stocherte kichernd vor Vergnügen mit der Nadel in sechs Löcher.


  »Wie viele Löcher hat die Kiste?« fragte ich.


  »Vier-, fünfhundert«, erklärte Gautier.


  »Und Gewinne?«


  »Zehn.«


  Charity rollte die kleinen Papierröllchen auf und verglich die Zahlen mit den Gewinn-Nummern auf der Karte. »Sch…« sagte sie.


  »Ich dachte, Glücksspiel ist illegal?« fragte ich.


  »Möglich«, sagte Gautier. »Aber solange es niemand weh tut, habe ich nichts dagegen. Natürlich«, fügte er hinzu und hob seine Stimme, »wenn wir feststellen, daß der Barbesitzer dem Glück etwas nachhilft und sich seine eigenen Glücksnummern macht, zum Beispiel…«


  »Sie wissen ganz genau«, rief Lucy und knallte die Flaschen vor uns auf die Theke, »daß wir so was nie tun würden.«


  »Ich habe gewonnen!« rief Charity und hielt eine Nummer hoch. »Zweihundertneun!«


  Lucy betrachtete den Zettel prüfend, dann die Zahlen im Regal. »Stimmt«, sagte sie. »Dafür gibt’s einen dreipfündigen Obstkuchen.«


  Sie stellte ihn auf die Theke. Ich öffnete die bunte Verpackung und befühlte den Inhalt mit dem Daumen. »Hart wie Zement«, bemerkte ich.


  »Sei ruhig!« rief Charity. »Du hast keinen Spielgeist.«


  Schweigend tranken wir unser Bier. Im stillen begriffen Charity und ich sehr genau, daß wir nur Zeit schinden wollten, weil wir nicht wußten, wie wir unseren Fall weiter anpacken sollten.


  »Singing River– der singende Fluß«, sagte Charity zu Gautier. »Was für ein schöner Name. Was hat er zu bedeuten?«


  »Es ist eine alte Legende«, sagte er. »Früher haben die Pascagoula-Indianer hier gewohnt. Der Häuptlingssohn Altama verliebte sich in Anola, der Tochter eines anderen Stammes. Sie war aber einem Biloxi-Häuptling versprochen. Er kidnappte sie, und gerade, als eine große Hochzeit gefeiert werden sollte, fielen die Biloxis über die Pascagoula-Krieger her. Statt sich zu ergeben, ging der ganze Stamm in den Fluß –die Alten und die Kinder, die Krieger und das Brautpaar– und sangen ihr Todeslied. Die Sage erzählt, daß seit jener Nacht der Fluß ihr Lied singt, wenn der richtige Wind weht.«


  »Reine Poesie«, sagte Charity.


  »Ist Salami auch«, meinte ich. »Wieso kann ein Fluß singen?«


  Gautier zuckte mit den Schultern. »Weiß ich auch nicht. Aber es stimmt. Ich habe es selbst einmal gehört. Es klingt wie ein Bienenschwarm.«


  »Vielleicht war es einer.«


  »Ben!« rief Charity. »Du hast kein Herz!«


  »Vielleicht. Ich frage mich, was heute die Indianer tun würden, wenn die Ölfirmen ihre Fischgründe bedrohten.«


  »Ja«, sagte Gautier. »Legenden klingen immer hübsch, aber die Wirklichkeit ist anders. Hier an der Küste haben sich die Bewohner in zwei Parteien gespalten. Die eine ist fürs Öl, weil es Geld ins Land bringen würde, das wir dringend nötig haben. Und wenn man wirklich genug Öl findet, kann es zu einem Wirtschaftsboom kommen wie damals im Zweiten Weltkrieg durch die Schiffswerft. Aber hier wohnen auch viele Fremde, manche sind nur Dauertouristen, andere arbeiten für das Weltraumprogramm oder sind pensioniert. Ihnen ist es egal, ob die Wirtschaft durch Ölfunde angekurbelt wird oder nicht. Sie haben ihr Einkommen, und eigentlich wollen sie gar nicht, daß sich was ändert, weil dann alles teurer würde und sie nicht mehr die großen Fische im Teich sind.«


  »Ich glaube, ich weiß, auf welcher Seite Sie stehen«, warf Charity ein.


  »Ja. Ich mag es nicht, wenn sich Außenseiter als die Herren aufspielen, nur weil sie Geld haben und wir nicht. Zu denen gehört auch Miss Lisa, falls Sie es noch nicht bemerkt haben. Ich bin hier geboren und aufgewachsen und werde hier auch sterben. Ein Polizist– das ist für die meisten nur eine anonyme Uniform. Es würde Ihnen sicher nicht in den Sinn kommen, daß ich verheiratet bin und drei Kinder habe. Die habe ich nämlich. Die Kinder brauchen gute Schulen, und wir haben nicht viel Geld. Vielleicht wird Dantzler Oil das Geld ins Land bringen, sie zahlen Steuern, bringen Arbeit. Wenn also mal ein wenig Öl am Strand ist oder der Preis für die Krabben raufgeht– was soll’s! Meiner Meinung nach können sich die Touristen und die andern Nassauer zum Teufel scheren. Sie brauchen sich nicht darum zu kümmern, ob unser Land gedeiht oder nicht. Aber ich, und später meine Kinder, wir sind dafür verantwortlich. So, das wär’s. Trinken wir lieber noch ein Bier.«


  »Was glauben Sie nun wirklich, Ross?« fragte ich. »Wurde Millie Wiggins ermordet oder nicht? Haben Sie von Lisa oder Nick irgend etwas erfahren?«


  »Nichts«, antwortete er in seinem breitesten Südstaatenakzent. »Wir Provinzpolizisten haben keine so forschen Verhörmethoden, um gerissene Stadtleute aufs Kreuz zu legen.«


  »Ach, lassen Sie doch«, beschwichtigte ich ihn. »Ich will Sie nicht ärgern. Wir brauchen einfach Ihre Hilfe. Charity und ich wissen nicht weiter.«


  Er richtete sich auf. »Ich auch nicht, Ben. Bei den Dantzlers hatte kein Mensch eine Ahnung, daß Millie zu Hause war. Angeblich war sie auf einer Einkaufstour in Biloxi.«


  »Ohne ihren Mann?«


  »Das war bei ihnen so üblich. Nick und Millie hielten nicht viel vom Händchenhalten. Er war Lisas Anwalt für–«


  »Was?« rief Charity.


  »Er ist ihr Hausanwalt. So hat er auch Millie kennengelernt.«


  Charity sah mich an. »Er sagte, er wäre im Ölgeschäft, nicht wahr, Ben?«


  Ich überlegte. »Er war ziemlich betrunken, Baby«, antwortete ich dann. »Er sagte, er hätte mit Öl zu tun. Vielleicht spottete er auch nur. Es konnte eigentlich alles heißen.«


  »Der Anwalt, der in New York anrief, nannte sich Conrad.«


  »Das paßt«, warf Gautier ein. »Sein voller Name lautet Nicholas Conrad Wiggins. Nick ist Anwalt, seit ich ihn kenne. Er war auf der Landesuniversität. Eine Zeitlang hatte er im Ort eine Kanzlei, aber es war nicht viel los, er hatte nur mit bankrotten Pflanzern zu tun, da zog er nach New Orleans, wo es ihm irgendwie gelang, die Dantzlers als Klienten zu bekommen. Ungefähr ein Jahr später heiratete er Miss Millie.«


  »Der Kerl hat uns reingelegt«, schimpfte ich.


  »Möglich. Vielleicht auch nicht. Der gute Nick ist nicht eine Sekunde nüchtern gewesen, seit er mit der Bohrinsel hier eintraf. Schon seit einiger Zeit stimmte es zwischen ihm und seiner Frau nicht mehr. Verdammt, Nick kann die Ölleute nicht leiden. Vielleicht haßt er auch die Frauen, die mit Öl zu tun haben. Aber das ist nichts Neues.«


  »Für mich schon.« Ich sah Charity fragend an. »Hast du eine Idee?«


  »Ich weiß nicht, ob es was zu bedeuten hat, daß Nick bei seinem ersten Anruf einen falschen Namen angab«, erwiderte sie nachdenklich. »Er konnte nicht wissen, ob wir den Auftrag übernehmen würden oder nicht. Vielleicht wollte er nur anonym bleiben, falls wir nicht mitmachten. Und wie der Chief eben sagte, war er gestern nicht in der Lage, klar zu denken. Die Geschichte ist mir ein Rätsel, das gebe ich zu, und ich weiß noch nicht, wie sie –wenn überhaupt– ins Bild paßt.«


  Gautier sah auf seine Uhr. »Ich muß los. Die Mittagspause ist vorbei.«


  »Tut uns leid«, sagte ich. »Wir haben Sie vom Essen abgehalten.«


  »Ich habe mich heute flüssig ernährt«, antwortete er und grinste.
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  Wir sprachen unsere Aussage ins Mikrophon eines Kassettenrecorders, der auf Chief Gautiers Schreibtisch stand. Als wir fertig waren, bedankte er sich und sagte: »Ich lasse es jetzt abtippen und Sie unterschreiben bei nächster Gelegenheit.« Er nahm die kleine Kassette heraus und hielt sie gegen das Licht. »Was, zum Teufel, haben wir eigentlich vor der Erfindung des Tonbands gemacht?«


  »Was halten Sie von den Haien bei der Bohrinsel?« fragte ich. »Haben Sie von so einem Verhalten schon einmal gehört?«


  »Nicht persönlich«, antwortete er. »Am besten fahren Sie zum Point Biloxi, das ist nur fünf, sechs Meilen entfernt. Dort gibt es ein Haiforschungszentrum. Fragen Sie nach Jerri Marconi.«


  »Haiforschung? Was, zum Teufel, bedeutet das?«


  »Da bin ich überfragt. Vielleicht hatte irgendeine Regierungsstelle ein bißchen überflüssiges Geld rumliegen. Ein Freund von mir hat sogar mal für den Anbau von Marihuana Geld vom Staat gekriegt. Zur Drogenforschung.«


  »Klingt großartig. Was fand er heraus?«


  Gautier lachte. »Als die Wachen mal nicht aufpaßten, kamen eines Nachts ein paar Typen mit Laster und Erntemaschinen und haben die paar Morgen abgeerntet. Mein Freund wäre beinahe ins Gefängnis gekommen. Seinen Posten an der Universität war er los.«


  »Vielleicht«, meinte Charity schlechtgelaunt, »spendiert uns die Regierung auch was, damit Ben und ich einen Fortbildungskurs absolvieren können. Offenbar haben wir ihn dringend nötig.«


  »Ich fahre zu diesem Haischuppen raus«, sagte ich. »Warum rufst du nicht noch mal deinen Freund beim Fernsehen an, Charity? Bis später dann.« Ich wandte mich an Gautier. »Gibt’s hier einen Taxistand?«


  »Ja, drüben beim Drugstore. Ich würde Ihnen gern einen meiner Wagen leihen, aber sie sind alle unterwegs. Wir müssen überprüfen, ob die Bewohner die gefährdeten Häuser geräumt haben.«


  »Ein Taxi tut’s auch.« Ich gab Charity einen Kuß auf die Nasenspitze. »Kopf hoch, Lady! Es wird immer wieder Tag!«


  »Ich treffe dich also im Alten Haus.«


  »In einer Stunde etwa.« Ich winkte ihnen noch einmal zu und lief zum Drugstore schräg gegenüber. Ich klopfte gegen das Fenster eines kleinen Hauses mit der Aufschrift Schwarz-weiß-Taxis. Ein dürrer junger Mann erschien.


  »Ja, Sir? Taxi?«


  »Wenn Sie eins haben?«


  »Selbstverständlich, Sir. Weite oder kurze Strecke?«


  »Ich weiß es nicht. Ich möchte zum Point Biloxi.«


  Er überlegte. »Mittel«, sagte er dann. »Mittel.«


  »Sind Sie der Fahrer?«


  »Manchmal. Meistens teile ich die Fahrzeuge ein. Heute sind wir knapp mit Leuten. Sie verrammeln die Häuser– wegen Hilda. Man muß auf alles gefaßt sein.«


  »Wieso sind Sie noch da?«


  Er lachte. »Ich wohne nicht hier. Meine Familie lebt bei Pascagoula. Sie werden keinen Copeland finden, der auf dieser Seite vom Singing River wohnt, Sir.«


  »Ist das Ihr Name? Copeland?«


  »Ja, Sir. James Copeland. Ich muß nur schnell das Büro abschließen, dann kann’s losgehen.«


  Er schob ein Vorhängeschloß zu und deutete auf einen alten Nash.


  »Ist das das Wunderwerk der Schwarz-weiß-Taxigesellschaft?«


  »Nummer zwei«, antwortete er und lächelte stolz, als wäre es ein Porsche. »Taxi Nummer eins ist unterwegs nach New Orleans, eine lange Fahrt. Ein Ölmann. Die fahren nur erster Klasse. Er mag nicht fliegen. Mietet Nummer eins jedesmal, wenn er geschäftlich verreisen muß.«


  »Nummer zwei nimmt er nie?« fragte ich und betrachtete den altersschwachen Wagen.


  »Nein, Sir, und das ist auch gut so. Ich glaube nicht, daß er’s schaffen würde. Der dritte Gang ist ziemlich ausgeleiert. Er springt ständig raus.«


  Ich beschloß, mich vorne hinzusetzen. So konnte ich ihm vielleicht ins Steuer greifen, falls er in den Straßengraben rutschte.


  »Auf nach Point Biloxi!« rief er und drehte den Zündschlüssel. Nichts geschah. »Ach ja«, sagte er, stieg aus, schloß die Bürotür auf und verschwand. Sekunden später tauchte er mit einer Autobatterie wieder auf. Er installierte sie unter der Motorhaube, verschloß das Büro und glitt wieder hinters Steuer. Diesmal sprang der Motor sofort an, und Copeland spielte mit dem Gaspedal, bis er einigermaßen ruhig lief. »Ich vergaß, daß ich sie reingenommen hatte, um Radio zu hören«, erklärte er.


  Ich schaute auf das Armaturenbrett. Wo das Radio hätte sein sollen, war ein großes Loch.


  »Ich hatte einen tragbaren Sony«, sagte er, »meine Schwester hat ihn mitgenommen. Wenn Sie Radio hören wollen, baue ich ihn schnell ein.«


  »Nein, nein«, wehrte ich ab. »Fahren wir einfach los!«


  Wir schafften es ohne Zwischenfälle bis zur 90. Kurz hinter der Stadt sprang der Gang raus, aber Copeland gelang es, ihn wieder einzulegen.


  »Sie bleiben doch nicht lange?« fragte er nervös. »Wenn ein Hurrikan wie Hilda wirklich herkommt, kann die ganze Landspitze unter Wasser geraten. Das ist für die Karosserie nicht gut. Wir haben sehr mit dem Rost zu kämpfen, wissen Sie. Bei der salzigen Luft hier ist das ein großes Problem.«


  »Etwa eine Stunde«, antwortete ich.


  »Das kostet zwei Dollar.«


  »Okay. Fährt das Ding nicht schneller?«


  »Wenn er im dritten bleibt…«


  »Ich halte die Gangschaltung fest.«


  Wir schafften es. Die Karre erreichte tatsachlich sechsundvierzig Meilen die Stunde– auf gerader Strecke.


  Das Haifischforschungslabor befand sich in einem seltsamen, schloßähnlichen Gebäude, das aussah, als gehörte es eher ans Mittelmeer. Wir hielten vor dem Eingang, und ich stieg aus.


  »Sie warten hier?« fragte ich.


  »Ja. Außer das Wasser kommt. Ich kann es mir nicht leisten, daß der Wagen noch mehr rostet. Karosseriearbeit ist teuer heutzutage. Und dazu die salzhaltige Luft!«


  »Ich werde mich beeilen«, versprach ich. »Wenn’s zu salzig wird, holen Sie mich!«


  Ich konnte keine Türklingel finden. Es war nicht abgeschlossen, und so trat ich einfach ein. In der Halle war niemand, der Empfang leer. Aber das Licht brannte, und irgendwo spielte leise Musik, wie in Supermärkten oder Aufzügen.


  In einem erleuchteten Schaukasten hing eine Menge Dias. Ich betrachtete sie genauer. Es waren alles Aufnahmen von Haifischen, aus nächster Nähe, daß einem jeder Spaß vergehen konnte. Am Ende der Halle war wieder eine Tür, auch sie nicht abgeschlossen. Was lag näher, als hindurchzugehen?


  Ich stand in einem dunklen Raum. Die eine Wand war aus dickem Glas, mit einem beleuchteten Wasserbassin dahinter. Im Bassin schwammen lauter glatte, gleitende, gefährlich aussehende Haifische. Ich trat dicht an die Glaswand. So sahen sie also in Wirklichkeit aus– kraftvoll und lauernd und tödlich durchzogen sie das blaue Wasser.


  Dann tauchte ein neuer Schatten auf, der sich als ein gutgebautes Mädchen entpuppte. Sie trug einen einteiligen roten Badeanzug, Maske und Sauerstoffflasche. Sie schwamm zwischen den Haien herum, als wären es alte Freunde. In der Hand hielt sie eine Unterwasserkamera, die sie den Biestern in den Rachen schob, als hätten sie keine spitzen Zähne und Schwänze, bei deren Anblick allein sich mir schon die Haare sträubten.


  Sie trug keine Bademütze, und ihr langes Haar umspielte sie wie Schlingpflanzen. Es sah im Wasser etwas grünlich aus, mußte aber blond sein, und das Blond wirkte echt. Ich war froh, daß Charity mich nicht begleitet hatte. Sie kann andere echte Blondinen nun mal nicht leiden.


  Die Blonde schwamm einem etwas scheueren Hai nach, kam am Fenster vorbei und entdeckte mich. Erstaunt riß sie die Augen auf, was ich trotz der Maske deutlich sehen konnte, machte mit der Hand ein Zeichen, daß ich warten sollte, und tauchte zur Oberfläche.


  Die Haie beäugten ihr Verschwinden wie ein Gast, dem der Kellner das Essen wegträgt.


  Einen Augenblick später erschien sie. »Hallo«, sagte sie, während sie den feuchten Bademantel um sich raffte. »Ich wußte nicht, daß jemand hier ist.«


  »Am Empfang saß niemand«, erklärte ich, »und die Türen waren offen.«


  »Es herrscht große Aufregung wegen des Hurrikans. Alle Welt ist nach Hause gefahren und verbarrikadiert die Fenster.«


  Ich nickte zur Scheibe hin. »Mir ist aufgefallen, daß Sie zwei Schläuche an der Sauerstoffflasche haben. Wieso? Heute schwört jeder auf ein Ventil mit nur einem.«


  »Wegen der Luftblasen. Bei einem Ventil mit einem Schlauch kann es passieren, daß einem die Luftblasen kurz die Sicht nehmen. In einem Haifischbecken ist schon eine unachtsame Sekunde gefährlich.«


  »Ich hätte gern Jerri Marconi gesprochen. Ist er–«


  »Ich bin Jerri Marconi.«


  »Oh? Ich dachte–«


  »Jerri ist die Abkürzung für Geraldine. Diesen Namen konnte ich nie leiden. Wer sind denn Sie?«


  »Ben Shock«, antwortete ich. »Ich untersuche für die Leute von Dantzler einige Unfälle, die mit Haifischen zu tun haben.«


  »Nick hat Sie geschickt!«


  »Nein«, antwortete ich erstaunt. »Chief Gautier. Kennen Sie Nick Wiggins?«


  »Natürlich.« Sie lächelte. »Und Chief Gautier selbstverständlich auch. Er ist in Ordnung. Was für ein Problem haben Sie denn?« Unbehaglich sah ich mich in dem dunklen Raum um. »Könnten wir nicht irgendwo in Ruhe eine Tasse Kaffee trinken oder so? Sie sind noch ganz naß. Ziehen Sie sich doch um und–«


  »Eine gute Idee. Ich bin mit der Arbeit sowieso fertig und könnte einen Schluck vertragen. Das Wasser im Becken ist ziemlich kalt, etwa fünfzehn Grad. Ich würde ja einen Taucheranzug tragen, aber die Haie scheinen sich an meine Sonnenbräune gewöhnt zu haben, und ich möchte ihnen keinen ungewohnten Anblick bieten, sonst könnten sie mich für was Freßbares halten.«


  Sie führte mich durch einen schmalen Gang in eine kleine Wohnung, die hinter dem Wasserbecken lag. Sie goß jedem einen Schuß Brandy in ein Glas und verschwand hinter einem großen Wandschirm.


  »Entschuldigen Sie einen Augenblick!« rief sie. »Ich bin gleich fertig. Trinken Sie doch inzwischen schon.«


  »Nein, ich warte.«


  »Nett von Ihnen. Woher kommen Sie?«


  »Aus New York. Da habe ich sechs Jahre Dienst bei der Polizei gemacht.«


  »Und jetzt?«


  »Jetzt helfe ich ekelhaften Leuten wie Lisa Dantzler aus der Klemme.«


  »Nur zu«, sagte sie und kam hinter dem Wandschirm hervor. Sie trug ein kurzes Sommerkleid, das wenig verheimlichte. »Miss Dantzler ist auch nicht gerade meine beste Freundin.«


  »Aber sie hat Schwierigkeiten«, erklärte ich. »Gautier meinte, Sie können mir ein paar Auskünfte über Haie geben.«


  »Dann fragen Sie!« sagte sie und prostete mir zu.


  Da beschrieb ich ihr, wie Millie Wiggins gestorben war.


  Jerri Marconi blieb sehr sachlich und meinte am Schluß: »Das ist höchst ungewöhnlich. Haie können nämlich so enge Leitungen nicht leiden. In meinem Becken hier ist auch Meerwasser, und der Zulauf hat einen sehr großen Durchmesser. Trotzdem ist es manchmal nicht leicht, sie wieder reinzubekommen, und dann muß ich sie mit einem Duftstoff anlocken.«


  »Vielleicht war es wirklich ein Unfall. Vielleicht hat auch jemand nachgeholfen, irgendwie. Aber heute morgen ist noch etwas passiert.« Ich berichtete, wie Guy Pritchard von dem ersten Hai festgehalten worden war, während die andern ihn angegriffen hatten.


  »Manchmal«, sagte sie nachdenklich, »hat es den Anschein, als ob sich so ein Rudel abspricht. Ich weiß nicht, ob es absichtlich geschieht, aber ich habe auch schon gehört, daß der erste Hai das Opfer festhält und die andern fressen läßt. Doch solche Gewalttätigkeit liegt Haien eigentlich nicht. Sie sind nicht mutig. Sie sind die Müllabfuhr der Meere. Totes Fleisch ist ihre Nahrung. Die Natur ist klüger als der Mensch. Jede Kreatur hat ihren Platz in der Freßkette. Ich liebe die Haie nicht, aber ich habe Respekt vor ihnen. Und ein solches Verhalten paßt nicht zu ihnen. Ich glaube, Ben, Sie haben es mit einem gerissenen Mörder zu tun, der Haie die schmutzige Arbeit tun läßt.«


  »Wie denn?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Was für Haie waren es?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Groß und mit einem Maul voll Zähnen. Sie wissen ja, wenn man einen Haifisch kennt–«


  »– kennt man sie alle. Ja, ich weiß.« Sie lächelte. »Nun, jedenfalls sind fast alle Haie gefährlich, es gibt ein paar Ausnahmen wie den Riesenhai und den Walhai. Es gibt große Unterschiede. Die bekannteste Art, den weißen Hai, findet man überall im offenen Meer. Carcharodon carcharias–«


  »Das ist wohl sein Sonntagsname.«


  »Sozusagen. In einem Teil des Meeres kann er entsetzlich gefährlich sein, in einem anderen harmlos wie ein Hündchen.«


  Sie schüttelte über diesem Bild leicht den Kopf. »Sagen wir lieber, nicht gefährlicher als irgendein anderes wildes Tier, das nicht gereizt wurde.«


  »Sie glauben also, daß jeder Hai seine eigene Persönlichkeit hat?«


  »Nicht jeder. Ich habe festgestellt, daß die Haie ruhige, anständige Bürger der Meereswelt sind. Aus irgendeinem unbekannten Grund können mal ein oder zwei Artgenossen im Rudel durchdrehen. Das sind dann die, die Schwierigkeiten machen, für die der ganze Schwarm büßen muß.«


  Sie führte mich zur Glaswand und deutete auf einen Haifisch, der friedlich am Grund des Beckens schwamm.


  »Sieht der da den Fischen ähnlich, die Sie beobachteten?«


  Ich betrachtete ihn. Er war etwa drei Meter lang, aber das Wasser vergrößert die Dinge, deshalb war ich nicht sicher.


  Jerri deutete auf einen anderen, näher an der Oberfläche. Er hatte einen graubraunen Rücken und wirkte größer.


  »Wie wäre es mit unserem Freund Galeocerdo cuvier?«


  »Gale– was?«


  »Tigerhai.«


  Vielleicht war es der Name oder die Art, wie seine Augen mich wachsam musterten. Jedenfalls sagte ich: »Ich glaube, das ist er. Er hat nicht zufällig ein Loch im Bauch?«


  »Meines Wissens nicht. Sie können einen Hai sehr wohl getroffen haben, Ben. Doch seine Haut ist sehr hart. Wenn Sie ihn nicht direkt erwischt haben, kann die Kugel von ihm abgeprallt sein.«


  Ich brummte irgend etwas. Offenbar nahmen alle Leute an, daß Ben Shock nicht einmal ein Scheunentor treffen könnte. Der Tigerhai kam wieder ans Glas geschwommen.


  »Ist der etwas Besonderes?« fragte ich, »oder findet man ihn auch hier im Meer?«


  »Er kommt hauptsächlich im warmen Wasser vor. Er liebt den Golf, doch manchmal schwimmt er den Atlantik hinauf bis nach New York. Und er ist wirklich gefährlich. Man hat schon alles mögliche im Bauch eines Tigerhais gefunden: Teile von Pferden, Hunde, Katzen, Schellfische, sogar Konserven und Motorteile.« Wir setzten uns wieder, und sie goß noch einmal ein. Ihr Kleid lag sehr eng an, und es war nett, ein hübsches Mädchen anzusehen, nur weil es ein hübsches Mädchen war.


  »Wie fangen Sie Ihre Kunden?« fragte ich. »Eine schwere Angel mit–«


  »Unmöglich. Es gab vor der Küste von Florida mal eine Firma, die sich aufs Haiefischen spezialisiert hatte. Ein weißer Hai hat sogar ein Drahtseil, das viertausend Pfund aushalten konnte, zerrissen. Mit Netzen geht es am besten. Wir benützen Schleppnetze und Köder oder andere Lockmittel. Er schwimmt ins Netz, versucht zu entkommen und verwickelt sich noch mehr hinein. Das Netz ist danach nicht mehr zu verwenden. Wir hieven die ganze Sache an Bord und schneiden ihn später los.«


  »Sie haben schon zweimal von einem Lockmittel gesprochen. Ist das so etwas Ähnliches wie das Haiabwehrmittel, das die Marine verwendet?«


  Sie nickte. »Nur ist es umgekehrt: das Lockmittel soll die Haie anziehen.« Sie streckte sich ein wenig. Als sie meinen bewundernden Blick sah, lächelte sie. Es war kein abwehrendes Lächeln. »Haie«, fuhr sie fort, »haben einen sehr entwickelten Geruchssinn. Sie können einen Köder schon auf große Entfernung riechen. Wenn wir einen fangen wollen, locken wir ihn mit Köderfischen an. In einem Fall haben wir durch ein Sonargerät festgestellt, daß er vier oder fünf Meilen weit angeschwommen kam. Einmal haben wir einen Sack mit einem besonderen Lockmittel über den sandigen Meerboden gezogen. Die Haie kamen wie Jagdhunde, die eine Fährte suchen– sie machten sogar die gleichen Kurven, wie wir sie mit dem Boot gefahren waren.«


  »Kann man ihnen gewisse Dinge beibringen, die sie dann automatisch wiederholen, wie etwa Seehunde und Tümmler?«


  »Bis zu einer gewissen Grenze. Sie reagieren auf Formen und Farben, die Strafe oder Fressen symbolisieren.«


  »Wie?«


  »Wenn man zum Beispiel das Futter an ein Paddel von bestimmter Farbe bindet und ins Wasser taucht, kommt er angeschwommen. Bei einem andersfarbigen Paddel zuerst auch. Doch wenn er da jedesmal einen Schlag aufs Maul erhält, aber kein Futter, weiß er nach etwa einem Monat, welches das richtige Paddel ist.« »Könnte man ihn lehren, einen Menschen im Wasser festzuhalten, etwa so, wie es mit dem armen Pritchard geschah?«


  »Ich wüßte nicht, wie. Ein einzelner Hai –wenn er keine Konkurrenten hat– nähert sich seiner Beute meist langsam und wird erst allmählich mutig. Doch üblicherweise verhält sich ein Schwarm so, daß der erste Hai angreift und seine Zähne in die Beute schlägt, kräftig den Kopf schüttelt und in Sekundenschnelle ein Stück heraussägt. Die Artgenossen riechen das Futter im Wasser, und das Ergebnis ist häufig eine Freßorgie, bei der der Schwarm alles angreift, was sich im Wasser befindet, einschließlich Treibholz, Kisten und Flaschen.«


  »Und Außenbordmotoren.«


  Das Telefon klingelte. Sie deutete auf die Brandyflasche, und während ich noch einmal nachgoß, hob sie den Hörer von der Gabel ab.


  »Ja, hier ist Jerri«, sagte sie. »Oh, ich verstehe. Ja, er ist da. Möchten Sie ihn sprechen?« Eine Pause. »Gut, ich komme!« Sie hängte ein. »Es war Ross Gautier«, erklärte sie, zu mir gewandt. »Wir sollen ihm helfen, jemand zu identifizieren.«


  »Noch ein sogenannter Unfall?«


  »Nein. Ein Hai ist an den Strand gespült worden.« Sie sah mich prüfend an. »Er wurde erschossen.«
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  James Copeland war froh, daß wir kamen. Jerri hatte mich gebeten, sie mitzunehmen. »Ich bin mit dem Hausverwalter hergekommen«, hatte sie gesagt. »Er wird abschließen und das Gebäude so gut wie möglich sturmsicher machen. Er holt gerade noch ein paar Putzmittel.«


  »Hausverwalter?« fragte ich und öffnete ihr den Schlag. »Sie meinen wohl den Hausmeister?«


  Sie rümpfte die Nase und lachte. »Solche Klassenbezeichnungen sind nicht mehr üblich.«


  Ich stieg ein. »Wenn also unser Herr Reiseleiter dieses Monstrum zum Fahren bringt, kehren wir am besten in den Ort zurück.«


  »Zum Alten Haus, Jimmy«, sagte sie zu Copeland. Und dann zu mir: »Dort sollen wir Ross treffen.«


  »Sausen Sie los, James!« sagte ich.


  Nach einer Weile meinte sie: »Ich nehme an, daß Nick Millies Tod schwer getroffen hat.«


  »So kann man es auch nennen.«


  »Sie meinen sein Trinken.«


  Ich sah sie an. »Sie scheinen ihn gut zu kennen.«


  Sie versuchte, unbeteiligt zu wirken, aber sie konnte ihr Erröten nicht verbergen, das von den Wangen ausstrahlte wie eine Sonne, die über einem rosigen Meer aufgeht.


  Ich blickte weg. »Es geht mich nichts an«, sagte ich.


  »Ich habe nichts zu verbergen. Jeder weiß, daß Nick und ich– daß wir uns einmal sehr gern mochten.«


  »Vor oder nach Millie?«


  Sie zögerte. »Beides«, erwiderte sie dann. »Das erste Jahr nach seiner Verheiratung habe ich ihn kaum gesehen, dann–« Sie warf einen Blick auf den Fahrer, »– nun, man kann die Uhr nicht zurückdrehen.«


  »Deshalb dachten Sie auch, Nick hätte mich hergeschickt?«


  »Es war logisch. Nick hat mir manchmal im Labor geholfen. Es klingt zwar unbescheiden, wenn ich das behaupte– doch ich bin als Haifischexpertin bekannt, zumindest zwischen hier und New Orleans.«


  Ich beließ es dabei. Offensichtlich hatte sie ihr Erlebnis mit Nick Wiggins noch nicht verdaut. »Haben Sie mal von Haifischen bei der Bohrinsel gehört?« fragte ich.


  »Eigentlich nicht. Dabei hätte denen ein wenig Aufregung nicht schaden können.«


  »Aha! Sie sind also auch ein Ölgegner.«


  »In Grenzen. Wir leben schließlich im zwanzigsten Jahrhundert, Ben, und ich weiß, daß neue Energiequellen erschlossen werden müssen. Wissen Sie, daß es letzten Monat auf Nummer zwei eine Explosion gab? Das Bohrloch war trocken, sonst wäre jetzt vielleicht der ganze Golf eine einzige Dreckpfütze.«


  »Es klingt ein bißchen nach den Leuten, die zwar für Drogenrehabilitationszentren sind, sie aber nicht in der Nähe haben wollen.« »Sie haben recht. Doch meine Arbeit hängt so mit der Natur zusammen, daß ich sie vielleicht etwas zu leidenschaftlich verteidige.«


  »Ich möchte Sie noch etwas fragen. Hoffentlich sind Sie nicht zu sehr empört.«


  »Sie werden es schon merken.«


  »Sie erzählen, daß die Haie durch einen Kanal mit dem Meer verbunden sind. Sie kommen und gehen, wie es ihnen paßt.«


  »Nicht ganz. Manchmal ist das Gitter offen, das stimmt. Wir wollen nicht, daß sie sich gefangen fühlen.«


  »Beunruhigt es Sie nicht, sie freizulassen?«


  »Nein«, antwortete sie entschieden. »Wir haben die Haie ja nicht von woanders hergeholt. Sie wurden hier gefangen. Sie schwimmen zu Hunderten im Golf herum.


  »Jetzt lasse ich die Bombe platzen«, warnte ich. »Halten Sie es für möglich, Jerri, daß einer Ihrer Lieblinge in die beiden ›Unfälle‹ verwickelt ist?«


  »Daß ausgerechnet Sie eine so dumme–« Vor Empörung verschlug es ihr die Sprache. Sie ballte die Fäuste. »Das ist genau die Art von Unwissenheit und Vorurteil, die ich bekämpfe–«


  »Regen Sie sich nicht auf, Mädchen!« unterbrach ich sie. »Es ist doch einleuchtend, nicht wahr? Ihre Haie sind immer mit Menschen zusammen. Sie klettern ins Becken und schwimmen zwischen ihnen herum. Die Vermutung ist nur natürlich, daß sie da ihre ursprüngliche Furcht vor den Menschen verloren haben und angriffslustiger sind.«


  »Mich haben sie noch nie angegriffen«, erwiderte sie. »Nicht ein einziges Mal!«


  »Sie sind auch sehr vorsichtig und wissen, wie sie mit ihnen umgehen müssen. Sie sind dazu ausgebildet. Millie und Pritchard waren es nicht.«


  »Nun gut«, antwortete sie wütend. »Unsere Haie können es gewesen sein. Aber sie waren es nicht.«


  »Wieso sind Sie so sicher?«


  »Ich weiß es eben«, meinte sie dickköpfig.


  Ich starrte sie an. Sie starrte zurück. Dann brachen wir beide in Lachen aus.


  »Das war echt weibliche Logik«, sagte sie. »Aber ich muß mich ständig verteidigen. Die Leute finden zwar, daß so ein Haifischforschungszentrum etwas Großartiges ist, doch genau, wie Sie vorhin sagten: Warum muß es ausgerechnet in Singing River sein. An jedem zerrissenen Netz, an jedem schlechten Fang wird mir die Schuld gegeben. An allen andern Übeln sind die Ölleute schuld. Wir sind die verhaßten Außenseiter.«


  »Wie sind Sie eigentlich zu Ihrem Beruf gekommen?«


  »An meinem zehnten Geburtstag schenkte mir mein Vater eine Schale mit Goldfischen.«


  »Und so fing es an?«


  »Ja. Sie starben, weil ich sie in Salzwasser setzte. Ich haßte mich dafür und begann, alle möglichen Bücher über Fische zu lesen. Ich sparte mein Taschengeld zusammen und kaufte eine neue Schale mit Goldfischen. Und die blieben am Leben. Später hatte ich dann eine Menge Aquarien, voll der schönsten Fische.«


  Der Wagen erbebte plötzlich unter einer heftigen Böe. Copeland verlor beinahe die Herrschaft über das Steuer. Wir überfuhren die Mittellinie, und ein entgegenkommender Laster hupte. Copeland schaffte es gerade noch, vor ihm wieder auf die rechte Fahrbahn zu kommen.


  »Hilda fängt an, sich aufzuspielen«, sagte er.


  »Vielleicht sollten Sie in den zweiten Gang schalten«, schlug ich vor.


  »Keine Angst. Ich bin froh, daß er die ganze Fahrt über schon hält. Ich war auf Hildas Angriff nur nicht gefaßt.«


  Wir fuhren an einem Wagen vorbei, der mit dem Kühler voran im Straßengraben lag.


  »Hätte uns auch so gehen können«, meinte Copeland.


  »Sollten wir nicht anhalten?« fragte Jerri.


  Copeland nickte in Richtung Rückspiegel. »Es ist nichts passiert. Der Fahrer ist schon ausgestiegen und geht auf das Haus dahinten zu. Er wird wohl nach einem Abschleppwagen telefonieren.«


  Ich drehte mich um. Er hatte recht. Okay, dies war eben keine New Yorker Schnellstraße, hier hielten die Leute vermutlich tatsächlich noch an, wenn man eine Panne hatte.


  Wir bogen in die Straße zum Alten Haus ein. Als wir am Baptistenfriedhof vorbeikamen, sah ich, wie zwei Totengräber ein Grab aushoben. Ein Berg roter Erde türmte sich neben ihnen.


  Jerri starrte hinüber. »Für Millie?« fragte sie.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete ich. »Vermutlich nicht.«


  »O doch«, mischte sich der gute Copeland ein. »Sie wollen sie so bald wie möglich beerdigen.«


  »Wieso wissen Sie das?« fragte ich ärgerlich.


  »Mein Bruder Cecil ist der Bestattungsunternehmer«, erklärte er unbeeindruckt. »Er hat mich und meinen Vetter Benny als Sargträger angeheuert.«


  »Warum, verdammt noch mal, diese Eile?«


  »Man darf Miss Lisa keinen Vorwurf machen«, sagte er. »Wenn die Beerdigung nicht vor dem Sturm stattfindet, kann es sein, daß wir vier, fünf Tage festsitzen. Sogar länger, wenn Hilda großen Schaden anrichtet. Und so was ist für die Familie sehr hart, das kann ich Ihnen verraten… He, ich hätte es gleich wissen müssen, Sie sind der Detektiv aus New York, nicht wahr? Sie fahren einen großen schwarzen Cadillac Fleetwood mit einer hochgezüchteten Maschine!«


  Am liebsten hätte ich darauf nichts erwidert, doch der Stolz auf mein Auto stellte mir ein Bein. »Wieso glauben Sie, daß es nicht der übliche Motor ist?« fragte ich.


  »Ich habe Sie gestern abend gesehen, als Sie durch den Ort fuhren. Ich meine den Wagen. Später, als Sie alle im Haus waren, hat der Chauffeur der Dantzlers ihn in die Garage gefahren. Er hat mir erzählt, daß es ihm beinahe den Kopf weggerissen hätte, als er die Kupplung losließ. Er sagte, die Motorhaube ist abgeschlossen, aber er würde darauf wetten, daß Sie zwei Vergaser hätten.«


  »Der Mann hat eine große Schnauze«, sagte ich.


  »Ach, bei mir braucht er keine Angst zu haben. Er ist mein Vetter, mein angeheirateter.«


  »Gibt es überhaupt jemand in Singing River, mit dem Sie nicht verwandt sind?«


  »Sie zum Beispiel«, sagte er grinsend. »Oder Miss Marconi. Entschuldigen Sie, Ma’am. Keine Italiener in der Verwandtschaft, weder bei mir noch bei meiner Frau. Moment, das stimmt nicht, da ist ein entfernter Verwandter…«


  »Sagen Sie nur nicht, er heißt Bellavia und hat ein Fischercamp«, sagte ich. »Das wäre der Gipfel.«


  »Ja, genau! Das ist er«, rief Copeland und hielt vor dem Alten Haus. »Verheiratet mit einer Kusine dritten Grades mütterlicherseits.«
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  Ich läutete, die Haustür flog fast sofort auf, und Margaret stand auf der Schwelle. »Kommen Sie rein, Mr.Shock! Guten Tag, Miss Marconi.«


  Während Jerri Margaret ins Haus folgte, kehrte ich zu Nummer zwei zurück und holte ein Päckchen Scheine aus der Tasche. »Wieviel macht es?« fragte ich.


  Copeland zögerte. »Vielleicht habe ich eben etwas zu viel geredet. Lassen wir’s doch sein. Sozusagen ein Willkommensgruß von Singing River.«


  »Unsinn«, sagte ich und zog einen Zehner aus dem Päckchen. »Geht es so in Ordnung?«


  »Das ist zuviel. Selbst wenn Sie ein Tourist wären. Sagen wir fünf.«


  Ich suchte einen Fünfer heraus und reichte ihn ihm. Er ließ den Motor an.


  »He, Jim«, sagte ich.


  »Ja, Sir?«


  »Wie wär’s, wenn Sie ein wenig Getriebeöl verwendeten? Dann wird der Gang sicher halten.«


  Er grinste und schüttelte den Kopf. »Da führt kein Weg hin. Der Getriebekasten ist voll Sägemehl.«


  Mir schauderte.


  Die Gruppe um den Tisch im Eßzimmer sah wie eine moderne Version des letzten Abendmahles aus. Lisa saß am Kopfende und trank Kaffee, Charity neben ihr, dann kam Nick Wiggins. Er trug einen Trauerflor am Ärmel. Irgendwie wirkte das verlogen.


  Margaret führte Jerri zu einem Stuhl, und ich hörte, wie Nick sie mit Charity bekannt machte.


  Mein Mädchen sah mich an. Ich hatte plötzlich das verrückte Bedürfnis, mir die Wange zu reiben, als trüge ich dort Lippenstiftspuren. Statt dessen winkte ich ihr zu.


  Von dem alten Mann, den Charity und ich gestern abend entdeckt hatten, war nichts zu sehen.


  »Wie geht’s, Ben?« sagte eine Stimme hinter mir. Es war Gautier. »Hat Ihnen Miss Marconi Auskunft geben können?«


  »Etwas«, antwortete ich. »Aber Sie haben mir nicht verraten, daß es eine Frau ist.«


  »Ich hielt es für überflüssig.« Er grinste. »Sie hatten doch keine Mühe, den Unterschied festzustellen?«


  »Sie gemeiner Kerl!« zischte ich. »Wenn ich geahnt hätte, daß sie so ein Häschen ist, hätte ich eine Anstandsdame mitgenommen.«


  »Muß man Sie denn noch an die Leine nehmen?« fragte er und kicherte in sich hinein. Er warf einen Blick auf Charity. »Vielleicht doch!« fügte er hinzu. »Tut mir leid, wenn ich zwischen Ihnen und Miss Tucker Unfrieden gestiftet habe.«


  »Ist schon okay, Ross«, sagte ich. »Lassen wir die Komödie. Wozu eigentlich?«


  Sein Grinsen verschwand. »Ich wollte nur, daß Sie ohne Vorurteile sind. Glauben Sie, daß sie was mit den Vorfällen zu tun hat?«


  »Direkt? Nein.«


  »Und indirekt?«


  Ich nickte kaum merklich zu Nick Wiggins hin. »Es handelt sich um ihn.«


  »Gehen wir nach draußen«, sagte Gautier und ging auf die Hintertür zu. Wir verschwanden, ohne der Tischrunde ein Wort zu sagen.


  Gautier bot mir eine Zigarette an. Es war eine Pall Mall, und ich nahm dankend an. Zum Teufel mit den Mentholstengeln, die Charity so gern raucht. Wir zündeten sie uns an. Verdammt seien alle Warnungen über Lungenkrebs.


  »Was ist los mit Wiggins?« fragte er.


  »Sie wissen, daß er mit der Dame Marconi liiert war?«


  »Natürlich. Das weiß jeder. Nur Millie wußte es nicht.«


  »Auch Lisa?«


  »Lisa vor allem. Mehr als das: Lisa war die Kupplerin.«


  Ich sah ihn verblüfft an. Selbst der Polizeichef von Singing River, Mississippi, konnte nicht derart genau informiert sein.


  Doch er war es. »Ja, es stimmt, Ben. Lisa und ihre Freundin Jerri Marconi gingen zum Beispiel gemeinsam essen oder ins Kino. Oder in einen Nachtclub drüben in Gulfport, wo jetzt auch Frauen allein hineindürfen. Da gibt’s ganz schön harten Striptease.«


  »Und unser Freund Nick kam wie zufällig dazu und spielte den harmlosen Schwager.«


  »So was fällt eben in einem Nest wie unserem sofort auf, Ben.«


  »Wieso?«


  Er zuckte die Achseln. »Sie müssen zugeben, daß Jerri blendend aussieht.«


  »Ich möchte schwören, daß sie außerdem eine anständige Frau ist!« spottete ich.


  »Jedenfalls hatte sie zweimal eine Affäre mit Nick Wiggins. Die Geschichte vor seiner Heirat kann ihm niemand vorwerfen. Verdammt, so haben viele gute Ehen begonnen. Doch nachdem er und Millie etwa ein Jahr verheiratet waren, fing es wieder an. Das war etwas anderes. Ich hätte keinen Gedanken darauf verschwendet, wenn da nicht Miss Lisas Verhalten gewesen wäre.«


  »Vielleicht war sie völlig ahnungslos?«


  »Sie hat ihnen mehr als einmal ihren Wagen geliehen.«


  »Also, gut«, sagte ich und spürte ein seltsames Bohren in der Magengrube. Was ging es mich eigentlich an, und wenn Jerri Marconi mit Nick Wiggins in jedem Motel von Mississippi herumgeschlafen hatte! »Und was glauben Sie?« fragte ich. »Wollte Nick Jerri nach einer Methode ausfragen, wie er Millie gefahrlos beseitigen konnte? Durch Haie?«


  »Unsinn«, sagte Gautier. »Ich gestehe, es war für mich eine große Versuchung, einen Verdacht in dieser Richtung zu haben, doch da ist ein Punkt, der so was ausschließt.«


  »Nämlich?«


  »Nick hätte nicht mitgespielt, mit oder ohne Jerris Wissen. Er hätte seine Frau nicht ermordet, um Jerri zu bekommen, denn Nick konnte Millie um den Finger wickeln. Er hätte sie nicht loswerden müssen. Er konnte sich trotzdem ein Stück vom Kuchen abschneiden, und es sogar noch genießen.«


  »Vielleicht wollte er auch noch seinen Anteil am Ölgeschäft.«


  Gautier schüttelte den Kopf. »Deshalb habe ich ja Nick von der Liste der Verdächtigen gestrichen! Er kriegt nichts, Ben. Nicht einen Dollar.«


  »Millie hat ihn enterbt?«


  »Er hatte nie etwas zu erwarten. Na ja, ich weiß übers Erbrecht nicht genau Bescheid, vielleicht erhält er den Wagen oder das Haus, aber alles in allem nicht viel. Was das Dantzler-Vermögen betrifft, kann es keine der beiden Schwestern jemand vermachen. Sie erben gegenseitig, der Ehemann, falls vorhanden, bekommt nichts. Er könnte das Testament auch nicht anfechten, weil nach dem Tode beider Schwestern das Geld an einen Trust geht.«


  »Wie hübsch. Und wer hat diesen köstlichen Einfall gehabt?«


  »Der alte Dantzler. Er war kein Dummkopf. Er wußte, daß seine beiden Töchter leicht die Beute von Mitgiftjägern werden konnten. Einen männlichen Erben hatte er nicht. So sorgte er für seine Töchter, so gut er es seiner Meinung nach konnte. Sie erhielten die Einnahmen aus den Gesellschaften und konnten sie kontrollieren, aber wenn sie gestorben sind, wenn also die Überlebende auch tot ist, geht das ganze Vermögen an die Pima-Indianer.«


  »Sie machen wohl Witze! Wollen Sie behaupten, daß die einzigen, die vom Tod der Schwestern profitieren, die Rothäute sind?«


  »So ist es. Und Nick Wiggins erhält keinen kleinen Dollar.«


  »Oder irgend jemand anders«, fügte ich düster hinzu. »Wir haben eines der schönsten Verbrechen zu klären, die es gibt: eines ohne Motiv.«


  »Wir wissen nicht einmal genau, ob es überhaupt eines war«, bemerkte Gautier.


  »Was ist eigentlich mit dem Hai los?«


  »Wir fanden ihn am Strand. Er wurde angespült.«


  »Wie soll ich einen Hai identifizieren?«


  Er zuckte die Achseln. »Wir könnten dank Ihnen und Jerri irgendeine Verbindung zu den beiden Vorfällen herausfinden. Einer meiner Leute untersucht den Fisch nach Kugeln. Eine ist direkt durch ihn durchgegangen.«


  »Ich steckte mit diesem Vieh im Swimming-pool«, sagte ich. »Ich muß ihn mehr als nur einmal erwischt haben.«


  »Vielleicht waren Sie doch zu aufgeregt.« Er winkte einem seiner Männer. »Wir gehen den Hai besichtigen, Pete«, rief er. »Holen Sie bitte Miss Marconi?«


  »Okay!« Der Polizist verschwand im Haus.


  Während wir knöcheltief durch den Sand wateten, fragte ich: »Warum gerade die Pima-Indianer, Ross?«


  »Dantzler stahl ihnen vor Jahren irgendwelche Wasserrechte. Vermutlich wollte er das wiedergutmachen.«


  Ich blieb nachdenklich stehen.


  »Was ist?« fragte Gautier.


  »Es ist ein zu verrückter Gedanke.«


  »Sie meinen, ob ein Mann vom Stamme der Pima die Übernahme des Erbes beschleunigt hat?«


  »So was in der Richtung.«


  »Das haben wir uns auch schon überlegt«, erwiderte er und führte mich um ein altes Betongebäude herum. Ich betrachtete es näher, und er meinte: »Munitionslager aus dem Zweiten Weltkrieg. Wir hatten hier einen Haufen Geschütze. Als ich ein Junge war, konnte man jeden Morgen Bananen und irgendwelche Schiffsladungen am Strand finden.« Er spuckte aus. »Manchmal auch Leichen. Verdunkelung war damals Vorschrift. Aber das half nicht viel. Morgens um zwei, drei, wenn man an den Strand lief, konnte man immer ein Schiff brennen sehen. Torpedos. Der Krieg war ziemlich nahe. Niemand hat das so richtig mitbekommen.«


  Wir kletterten über eine einen halben Meter hohe Betonmauer, einen ehemaligen Kai. Dahinter lag der Hai. Ein Mann bückte sich über ihn. Der Hai war tot und fing an zu stinken. Der August ist kein guter Monat für tote Haifische.


  »Haben Sie was gefunden?« fragte Gautier den Mann.


  Ich betrachtete den riesigen Fischkadaver. Millionen von Fliegen umschwirrten ihn. Der Polizist, der ihn mit einem scharfen Jagdmesser untersuchte, hatte das Tier vorher mit Salzwasser abgespült, aber es hatte nicht viel genützt.


  »Ich weiß nicht, ob er der Täter ist«, sagte ich. »Hören Sie, Gautier, ich habe nur seine Flossen und sein Maul gesehen. Ich müßte lügen, wenn ich behaupten wollte, der hier war im Swimming-pool.«


  »Was für ein Kaliber könnte die Kugel gehabt haben, Harry?« fragte Gautier.


  Der Polizist schüttelte den Kopf. »Das Salzwasser wäscht eine Wunde sofort aus«, meinte er. »Verdammt, vielleicht hat ihn eine Granate getroffen. Ich kann es nicht sagen.«


  »Was für eine Hilfe«, schimpfte Gautier. »Warum hinterlassen Haie keine Fingerabdrücke?«


  Jerri Marconi kletterte über die Betonmauer. Sie starrte auf den toten Hai hinunter. »Oh«, rief sie. »Oh!«


  »Miss Marconi«, sagte Gautier. »Ich weiß, so etwas ist sehr ungewöhnlich, aber wir stecken nun mal in der Klemme. Können Sie uns sagen, ob dies einer Ihrer Haie ist oder nicht?«


  Sie ließ keinen Blick von dem stinkenden Kadaver. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ich bin mir ganz sicher. Ich wüßte es. Dieser Hai hier ist nie in meinem Wasserbecken gewesen.«


  »Was wollte er dann im Swimming-pool?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Schauen Sie ihn sich noch einmal genau an!«


  »Das habe ich doch! Ich lüge nicht! Wenn es einer meiner Tiere wäre, würde ich es sofort zugeben!« Sie drehte sich zu mir um. »Haben Sie ihn erschossen?« fragte sie.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Vermutlich muß ich Ihnen einfach glauben«, sagte Gautier.


  »Vielen Dank«, sagte Jerri. »Ich wünsche Ihnen viel Erfolg, Ben. Ich gehe jetzt lieber ins Haus zurück und rufe das Labor an. Ich möchte wissen, ob man alles wetterdicht gemacht hat.«


  »Sind wir hier fertig, Chief?« fragte ich.


  »Sie und Miss Marconi schon. Wir müssen ihn noch ein wenig genauer untersuchen.«


  »Ich dachte, man könnte nicht mehr erkennen, was für ein Kaliber das Geschoß hatte?«


  »Schon. Aber wenn das Vieh Millie Wiggins gefressen hat, werden wir noch was von ihr in seinem Bauch finden.«


  »Tut mir leid, daß ich gefragt hatte!« rief ich und half Jerri über die Mauer.


  »Sie haben es wirklich schlecht getroffen, Ben«, bemerkte sie, während wir auf das Haus zugingen. »Unfälle, ein Hurrikan im Anzug, eine Luftfeuchtigkeit, die Marmor zum Erweichen bringen könnte. Sie müssen nicht viel von Mississippi halten.«


  »Ich war schon in heißeren Gegenden. Und Tote habe ich auch vorher schon gesehen. Ich kann mir kein Urteil über Ihre Heimat erlauben. Dazu kenne ich sie zu wenig.«


  »Das läßt sich ändern«, antwortete sie und sah mich an.


  »Das wäre schön.« Unsere Blicke hakten sich ineinander wie Handschellen. Ich sah zuerst weg.


  Vor dem Haus bat ich sie, allein hineinzugehen. »Ich muß noch etwas aus dem Wagen holen«, sagte ich.


  »Dann sehen wir uns später?«


  »Ja, später.«


  Sie ging hinein, und ich lief auf die Garage neben dem Leuchtturm zu. Ich holte das philippinische Kampfmesser –ein Klappmesser– aus dem Handschuhfach. Ein Freund in Vietnam hatte es mir geschenkt. Ich steckte es in die Socke und fühlte mich nicht mehr ganz so nackt.


  In der Garage war eine Seitentür, die ich öffnete, weil ich annahm, sie führe zum Haus. Statt dessen lag dahinter eine Wendeltreppe, die in den düsteren Leuchtturm hochging. Warum, zum Teufel, sollte ich ihn mir nicht mal ansehen? Ich war noch nie in einem Leuchtturm gewesen. Ich begann, die Stufen hinaufzulaufen. Plötzlich hörte ich jemand sprechen.


  Es war Charitys Stimme. »Seien Sie mit dem Bajonett vorsichtig!« sagte sie. Es kam von oben. »Vorsicht!«


  So schnell ich konnte, rannte ich die restlichen Stufen hinauf. Mir wurde beinahe schwindlig. Die Treppe endete in einem großen Raum mit Fenstern nach allen Seiten. In der Mitte war ein Haufen Spiegel und Lampen.


  Charity stand mit dem Rücken dagegen, ihr gegenüber der Alte, den wir gestern in einem der Schlafzimmer entdeckt hatten. Er hatte ein Gewehr in der Hand, auf dem ein langes blitzendes Bajonett aufgepflanzt war. Die Bajonettspitze lag genau an Charitys Kehle.


  Ich schlich mich hinter ihn und riß ihm den Gewehrkolben weg. Mit dem andern Arm umschlang ich den Hals des Alten. »Keine Bewegung«, drohte ich, »oder ich drücke Ihnen die Kehle zu!«


  Er keuchte etwas Unverständliches, und Charity rief: »Nicht, Ben! Tu ihm nicht weh! Es ist ganz anders, als du denkst!«


  Ich warf das Gewehr auf einen Tisch und drehte den alten Mann zu mir um. »Was, zum Teufel, wird hier gespielt?« fragte ich.


  Charity schob sich zwischen uns. »Laß ihn in Frieden, du grober Kerl! Das ist Onkel Edgar Dantzler. Er ist mein Freund. Er hat mir eben nur gezeigt, wie er im Großen Krieg gelernt hat, mit dem Bajonett umzugehen.«


  »Was für ein Großer Krieg?« fragte ich mißmutig.


  »Der Krieg aller Kriege«, krächzte der Alte und rieb sich den Nacken. »Junger Mann, Sie haben einen gemeinen Griff.«


  Charity packte meinen Arm. »Onkel Edgar und ich haben uns nur über sein Steckenpferd unterhalten.« Mit einem Blick bat sie mich, mitzuspielen. »Er ist ein Fachmann, was Bajonette anbetrifft. Er sammelt sie, alle Arten und Größen.«


  »Wie schön für ihn«, sagte ich und zitterte immer noch ein wenig. »Und dann geht er hin und probiert sie an Besuchern aus, die so blöde sind, mit ihm in einen einsamen Leuchtturm zu klettern?«


  »Reg dich nicht auf!« Charity versuchte, mich zu beruhigen. »Onkel Edgar beschäftigt sich entweder mit seiner Waffensammlung, oder er schaut hier zum Fenster hinaus. An klaren Tagen kann man bis Ship Island sehen. Und nachts direkt in den beleuchteten Swimming-pool!«


  »Ich könnte mit dem Bajonett einen Pfirsich schälen«, krächzte Onkel Edgar stolz. »Einmal habe ich auch einen Hai erlegt, genau zwischen die Augen habe ich ihn gestochen. Er schwamm mit dem Bauch nach oben und hat sich nicht mehr gerührt. Das ist eine gefährliche Waffe, mein Sohn!«


  »Ich glaube Ihnen. Jagen Sie oft nach Haien?«


  »Ich suche nicht gerade nach ihnen«, meinte er, »aber ich gehe ihnen auch nicht aus dem Weg.«


  »Wann haben sie zum letztenmal einen gesehen?«


  Er überlegte und schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht mehr erinnern. Es gibt so viele hier, daß man nicht fischen fahren kann, ohne ein paar zu treffen.«


  »Wo fischen Sie denn?«


  »Irgendwo vor der Küste.«


  »Fahren Sie manchmal auch zu Bellavias Camp?«


  Der alte Mann sah weg. »Ich muß jetzt zum Essen«, sagte er. »Was haben Sie mit meiner Springfield gemacht? Sie ist hoffentlich nicht kaputt.«


  Ich reichte sie ihm. Das Schloß war unbrauchbar gemacht worden. Irgend jemand hatte sich bereits darum gekümmert, daß Onkel Edgar bei seinen historischen Spielen keine Dummheiten machte.


  Charity nahm mich beim Arm. »Wir kommen bald nach, Onkel Edgar«, sagte sie.


  »Ist in Ordnung.« Onkel Edgar verschwand. Endlose Minuten lang waren seine schlurfenden Schritte auf der Wendeltreppe zu hören. Dann war es still. Ich sah Charity an und schüttelte den Kopf. »Wozu hast du bloß deinen Verstand?« fragte ich.


  »Ach, er ist harmlos.«


  »Bist du sicher?« Ich legte den Finger an ihre Kehle. Wo die Bajonettspitze sie berührt hatte, war ein winziger Blutstropfen.


  Charity hatte ihre Sache gelernt. Im Fall der Gefahr nützt nur eins: angreifen. Und so sagte sie: »Wer ist die Blondine?«


  »Die blonde Dame heißt Jerri Marconi und ist die Leiterin des hiesigen Haiforschungslabors.«


  »Schlimm, daß sie sich das Bein gebrochen hat.«


  »Wieso?«


  »Ich habe beobachtet, wie du ihr über die Mauer geholfen hast. Bei mir tust du so was nie. Ich dachte, sie sei verkrüppelt oder etwas Ähnliches.«


  »Ho, ho!« rief ich. »Hör mal, Mädchen, red keinen Unsinn!« Ich küßte sie. Sie versteifte sich, doch dann erwiderte sie den Kuß. Es war sehr schön. Fast wie im Kino.


  Dann machte sie sich los. »Was hat dir der blonde Krüppel erzählt?«


  »Daß es hier in der Gegend Mörderhaie gibt. Weiße Haie oder Tigerhaie. Aber sie hat noch nie gehört, daß einer in einen Swimming-pool geschwommen ist.«


  Charity trat an eines der Fenster und blickte auf den Swimmingpool hinunter, der fast senkrecht unter uns lag. »Trotzdem hat sich einer dort hineinverirrt.«


  »Hast du von deinem Freund beim Fernsehen was erfahren?«


  fragte ich.


  »Er hat mir nur ein paar Leute genannt, die ich fragen könnte. Alles in allem war es nicht viel. Wie du sicherlich vermutet hast, gehört Ross Gautier zu der seltenen Spezies ehrlicher Polizisten.«


  »Das ist nichts Neues.«


  »Unser Freund Grover Ellis hat keinen solchen Ruf. Man glaubt vielmehr allgemein, daß er zu den Typen gehört, die einem die Brieftasche, den Wagen, die Frau oder das Leben nehmen würden, gerade, wie es ihnen paßt. Er ist noch nie erwischt worden.« »Das ist eine Überraschung für mich«, grunzte ich.


  »Ja? Manchmal täuscht der Anschein eben doch nicht, Ben!«


  »Und deine Miss Lisa?«


  »Seit wann ist es ›meine‹ Miss Lisa?«


  »Seit diesem verdammten Anruf in deiner New Yorker Wohnung.«


  »Der übliche Klatsch: Lisa soll hier und dort genascht haben. An diesem und jenem.«


  »Und das wäre?«


  »Pot und Hasch und andere feine Sachen. Aber wieder keine stichhaltigen Beweise! Einfach eine emanzipierte Frau des zwanzigsten Jahrhunderts, die tut, wozu sie Lust hat.«


  »Ist das nicht der Slogan von Miss Welt?«


  »Polizistenschwein.«


  »Gänschen!«


  Sie schlug mich. Ich schlug zurück.


  »He!« rief sie. »Ich habe nur Spaß gemacht.«


  »Ich auch.«


  »Es tut weh.«


  »Mir auch.«


  »Das war Absicht.«


  Meine Knöchel schmerzten ein wenig. Ich beleckte sie mit der Zunge. »Ich wollte es nicht. Tut mir leid, Charity. Es war eine reine Reflexbewegung.«


  Sie nahm meine Hand in die ihre. »Ich weiß. Bei mir auch. Es war einfach ein Reflex, dich zu schlagen, weil ich es hasse, wenn du dich an mannbare Blondinen ranmachst.«


  »Soso!«


  »Sie hat einen ziemlichen Ruf, deine Dame Marconi!«


  »Du meinst sie und Nick Wiggins?«


  »Du weißt es schon?«


  »Ein kleiner Vogel hat es mir verraten.«


  »Hat dir dein kleiner Vogel auch verraten, daß Rechtsanwalt Wiggins sich mal vor der Anwaltskammer wegen einer kleinen, sehr faulen Geschichte verantworten mußte?«


  »Nein.«


  »Vielleicht ist es nicht weiter wichtig. Man konnte ihm auch nichts nachweisen. Irgendeine Sache über das Verschwinden von ein paar tausend Dollar Trustvermögen. Er behauptet, es sei einfach ein Irrtum gewesen, ganz ohne Absicht– und möglicherweise stimmt es sogar.«


  »Wo ist Nick im Augenblick?«


  »Im Beerdigungsinstitut.« Sie zog eine Grimasse. »Um alles zu arrangieren. Morgen vormittag soll die Beerdigung sein. Man will dem Sturm zuvorkommen.«


  »Ich weiß.«


  »Du scheinst einen Haufen erfahren zu haben, Shock. Dabei hatte ich geglaubt, ich allein würde die Schnüffelarbeit tun. Wo hast du denn gesteckt?«


  »Ich bin in einem alten Nash spazierengefahren, den man gesehen haben muß, um zu glauben, daß es solche Schrotthaufen noch gibt. Am Steuer saß ein Gentleman mit einem ziemlichen Mundwerk.«


  Charity sah auf ihre Armbanduhr. »Oh, ich bin spät dran. Ich habe eine Verabredung mit einer alten Ziege, die mal für den Chronicle Star von Pascagoula die Klatschspalte geschrieben hat.«


  »Ich bringe dich hin. Ich möchte ohnedies bei Bellavias Fischercamp vorbeischauen. Für meinen Geschmack haben zu viele Leute seinen Namen erwähnt.«


  Wir liefen die Wendeltreppe hinunter zu meinem Cadillac. Ich öffnete ihr den Schlag, und sie stieg ein.


  »Vielen Dank, Sir«, sagte sie. »Wir werden aus Ihnen noch einen Gentleman machen, Miss Marconi und ich.«


  »Stichel nur weiter«, sagte ich. »Eines Tages wird’s dir leid tun.« Charity lehnte sich im Sitz zurück. »Ich glaube, es tut mir schon leid.«
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  Beim erstenmal verfehlte ich die Abzweigung und landete in Pascagoula. Ich wendete und fuhr zurück. Dann entdeckte ich das verblaßte Schild: »Bellavias Fischercamp– Boote, Köder, Motoren.« Ich bog von der 90 ab in Richtung Strand. Ein weiteres Schild wies mich in ein kleines Pinienwäldchen mit altmodischen Ferienhäuschen.


  Sie waren weiß gekalkt, sauber und ordentlich. Nirgends lag Abfall herum. Der Weg war mit weißen Steinen begrenzt. Am Wasser stand ein etwas größeres Gebäude. Ich parkte bei einem Schild, das »Bootsverleih 1Dollar« verhieß.


  Ein schlanker Mann um die Fünfzig kam heraus. »Tut mir leid. Wir sind besetzt!« sagte er.


  »Ich hätte gern Mr.Bellavia gesprochen.«


  Er streckte die Hand aus. »Das bin ich. Ich heiße Fred.« Er warf einen Blick auf meine New Yorker Nummernschilder. »Auf der Durchreise?«


  »Ich muß einen kleinen Auftrag erledigen. Für die Leute drüben in Singing River. Haben Sie einen Augenblick Zeit?«


  »Treten Sie ein«, sagte er. »Die Klimaanlage läuft. Und ich habe auch ein schön kühles Bier, wenn Sie mögen.«


  »Sehr gern«, antwortete ich und folgte ihm ins Haus.


  Das Bier war so kalt, das es mir fast an den Zähnen weh tat. Ich trank eine Dose in Rekordzeit aus und nickte Bellavia zu. »Das schmeckt.«


  »Was kann ich für Sie tun? Sie sind nicht zufällig der Bursche, der für die Dantzlers ein paar Nachforschungen anstellt? Ein gewisser Ben Shock?«


  »Der bin ich. Hier in der Gegend etwas geheimzuhalten ist schwierig.«


  »Ja. Neuigkeiten verbreiten sich wie ein Lauffeuer. Ich habe viele Ölleute von Dantzler als Kunden, und einer hat mir von Ihnen erzählt.«


  »Und hat mich und meinen Wagen beschrieben?«


  »Nein, das war ein Verwandter.«


  »Lassen Sie raten: Sicherlich der rasende Taxifahrer Copeland.« »Genau der. Er meinte, Sie seien in Ordnung.«


  Ich holte ein paar Dollarnoten aus der Tasche. »Ich möchte das Bier bezahlen und Sie zu einem einladen.«


  »Nein, nein! Das geht auf meine Rechnung. Ich hatte Sie eingeladen.«


  »Dann lade ich Sie jetzt ein.«


  Sein Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Eigentlich noch etwas früh am Tag, aber ich werde es schon vertragen.«


  Er öffnete noch zwei Dosen. »Das macht fünfzig Cent.«


  Ich starrte ihn erstaunt an. »Ein Bier?«


  Er wirkte etwas verwirrt. »Ich kann es nicht billiger abgeben. Es kostet schon im Einkauf–«


  »Nein, nein, ich beschwere mich nicht. Bisher habe ich nämlich immer fünfundsiebzig bezahlt.«


  »Für eine einzige Dose?« Ich nickte, und er schüttelte den Kopf. »Mr.Shock, da hat Sie jemand ausgenommen.«


  »Offenbar.« Ich prostete ihm zu. »Auf Ihr Wohl.«


  »Auf das Ihre.« Wir tranken. »Was wollten Sie mich eigentlich fragen?«


  »Sie hatten einen Stammkunden: Guy Pritchard.«


  »Seine Seele ruhe in Frieden. Ein netter Mann. Blieb ziemlich für sich. Vielleicht trank er ein wenig zuviel. Wenn er ein paar Tage hiergewesen war, habe ich einen Karren voll leere Dosen abgeschleppt. Aber er hat nie Scherereien gemacht.«


  »Er muß hier irgend etwas beobachtet haben«, sagte ich. »Und deshalb wurde er umgebracht.«


  Bellavia zögerte. »Ich hörte, es war ein Unfall«, begann er dann. »Er fiel ins Wasser, und ein Hai zerriß ihn.«


  »Ich glaube eher, er wurde gestoßen. Das eben möchte ich herausfinden.«


  Bellavia überlegte eine Weile. »Ich kann mich nicht erinnern, daß hier etwas los war. Irgend etwas Verdächtiges, in das er verwickelt gewesen sein könnte. Er kam für vier, fünf Tage, mietete ein Boot mit Motor und fischte. Seinen Fang schenkte er immer dem Jungen, der für mich aufräumt. Ein paarmal tranken wir hier ein Bier zusammen, doch meistens blieb er in seinem Häuschen.«


  »Welches?«


  »Nummer zwei. Er mietete immer Nummer zwei.«


  »Aus einem bestimmten Grund?«


  »Es steht etwas abseits von den größeren für Familien mit Kindern und ist ruhiger. Es hat eine schöne Aussicht auf den Fluß.«


  »Wo liegt es?«


  Er deutete auf ein weißes Ferienhaus, nahe am Fluß. Dazwischen lag ein einziges anderes Haus.


  »Wenn er die Aussicht liebte, warum hat er nicht das vordere gemietet?«


  »Nummer eins? Das ist für die ganze Saison vergeben. Leute aus Galveston.«


  »Von Dantzler?«


  »Soviel ich weiß, nicht. Sie sind nicht viel hier und haben offenbar keine regelmäßigen Arbeitszeiten wie die Männer von Dantzler.« »Hatte Pritchard Kontakt mit ihnen? Ich meine, gingen sie zusammen fischen oder in Bars und so?«


  »Keine Ahnung. Wie ich schon sagte, er war ein Eigenbrötler. Er soll verheiratet gewesen sein. Es ist zu traurig. Die Ölarbeiter haben meistens kaum eine nennenswerte Lebensversicherung, weil die Beiträge wegen der gefährlichen Arbeit sehr hoch sind.« »Ist Ihnen an den Männern von Hütte eins etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«


  Bellavia zögerte kurz. »Sie haben ihr eigenes Boot, ziemlich groß, ein Chris Craft. Man könnte bis Kuba damit fahren. Aber eins hat mich immer gewundert. Möglich, daß sie künstliche Köder benutzen, trotzdem– sie haben während der ganzen Zeit nie Fischköder bei mir gekauft. Und soviel ich weiß, haben sie auch nie einen Fisch mitgebracht.«


  »Tatsächlich?«


  »Außer sie haben ihn heimlich nach Einbruch der Dunkelheit angeschleppt. Ich stehe mit den Naturschutzleuten in Kontakt, und die möchten immer gern wissen, was vom Golf reinkommt.


  Es gibt keine Bestimmungen, wieviel gefischt werden darf oder so. Man will einfach nur erfahren, wieviel gefischt wird und was. Da kann ich schon ein Auge darauf haben, ohne daß die Arbeit darunter leidet. Die vier Männer von Nummer eins haben noch nie was gefangen. Es sei denn, sie haben die Fische gleich wieder über Bord geworfen.«


  War der gute alte Ben Shock endlich auf eine Goldader gestoßen? »Sind sie jetzt da?« fragte ich.


  »Nein. Heute morgen weggefahren.«


  »Ob man sich drinnen mal umsehen könnte?«


  »Haben Sie einen Ausweis?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das war einmal. Jetzt reise ich ohne.« »Dann tut’s mir leid. Sie wissen, wie es ist.«


  »Ja.«


  »Copeland hat mir erzählt, daß Sie und Ross Gautier dicke Freunde sind«, meinte er.


  »Wir kommen gut miteinander aus.«


  Er trank seine Bierdose leer. »Tja, ich muß raus, meine Krabbenfallen prüfen. Wenn Sie noch da sind und die Jungs von Nummer eins zurückkommen– der Schlüssel hängt dort am Brett, hinter der Kasse. Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Ben. Ich werde so eine Stunde weg sein.«


  »Bis später«, sagte ich und beobachtete, wie er zum Steg ging, in ein kleines Boot sprang, den Motor anließ und in den Kanal hinausfuhr.


  Vielleicht hatte er seine Worte gar nicht als Einladung gemeint, aber ich war geneigt, sie als solche auszulegen. Ich nahm den Schlüssel zu Nummer eins vom Haken und steckte ihn ein.


  Es wehte ein heftiger Wind, als ich auf die Einfahrt hinaustrat. Fred Bellavia würde schön naß werden.


  Die Tür zu Nummer eins ging ganz leicht auf, und ich trat ein. Drinnen sah es sehr sauber und ordentlich aus, und ich brauchte nur ein paar Minuten, um die üblichen Verstecke zu überprüfen: Wasserspülung, Rückseite der Schubladen und Bilder. Nichts.


  In einer Ecke standen ein paar Angeln. Die Schnüre waren brandneu und offensichtlich noch nie verwendet worden. Warum sollten sich vier Männer mit Angelzeug belasten, das sie nie benützten? Wenn sie nur mit dem Boot hinausfahren wollten, brauchten sie es sicherlich nicht.– Da hörte ich Schritte. Ben Shock saß in der Falle. Langsam drehte ich mich um.
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  Es waren zwei. Sie wirkten eher erstaunt als ärgerlich.


  »Wer sind Sie?« fragte der größere. Er trug plumpe grüne Arbeitshosen und ein kariertes Hemd. Sein Kollege, ein Zwerg von nicht ganz einem Meter fünfzig oder so, hatte sich mit einer blauen Nylonwindjacke und Keilhosen ausstaffiert. Beide trugen Einkaufstüten.


  »Guten Tag«, sagte ich. »Offenbar hat mir Fred den falschen Schlüssel gegeben. Sind das Ihre Angeln?«


  »Ja, natürlich«, antwortete der Kurze.


  »Hübsche Dinger.«


  »Wieso haben Sie unseren Schlüssel?« fragte der Größere.


  »Wohl verwechselt worden«, meinte ich. »Ich habe für ein paar Tage ein Häuschen gemietet, und Fred sagte, der Schlüssel hinge hinter der Kasse. Und da hing nur einer. Wahrscheinlich meinte er das Haus nebenan, außer, Sie reisen ab?«


  »Wir reisen nirgendwohin«, erklärte der Kurze. »Wir haben diesen Schuppen für den ganzen Sommer gemietet.«


  »Lassen Sie mich Ihnen helfen«, sagte ich, nahm ihm eine Tüte ab und stellte sie auf den Tisch. Sie war voll Konserven. »Ich werde mir auch was zu essen kaufen müssen. Wo gibt’s denn einen Laden?«


  Den Kurzen hatte meine Freundlichkeit beeindruckt, und er meinte, mehr gegen seinen Willen: »An der 90 ist einer, aber sehr teuer. Fahren Sie lieber zum Supermarkt im Ort.«


  »Danke«, sagte ich und hielt ihm den Schlüssel hin. »Und entschuldigen Sie das Durcheinander. Darf ich Sie zu einem Bier einladen?«


  »Ich denke, Fred ist nicht da?«


  »Ach, ich lege ihm das Geld in die Kasse.«


  »Sie scheinen ihn gut zu kennen?«


  »Soso. Ich war über ein Jahr weg, im Norden«, antwortete ich, was eigentlich ja stimmte.


  »Wir haben Bier hier«, sagte der Große. Er holte eine Sechserpackung aus einer Tüte. »Ich heiße Jesse, mein Freund heißt Hodge.«


  »Ich bin Ben.«


  »Auch im Ölgeschäft, Ben?«


  »Nein. Ich verkaufe sturmsichere Fenster.«


  »Na, wenn das nicht verrückt ist«, sagte Jesse lachend.


  »Wieso? Das ist ein Geschäft wie jedes andere. Und wenn ein Kunde nicht zufrieden ist, bin ich längst in einer anderen Stadt.« Na, war Ben Shock nicht ein kluger Junge? Er hatte es geschafft. Gleich konnte er verschwinden.


  Da ging die Tür auf, und noch zwei Männer traten herein. Der eine sah mich nur an und sagte: »Das ist er.« Sie packten mich.


  Vielleicht hätte ich mich mit meinen Judotricks noch durchschlagen können, doch gegen die schwarze 45er Automatik, die Hodge aus seiner Windjacke zauberte, war ich machtlos. Deshalb rührte ich mich nicht, sondern sagte nur: »Kaum zu glauben, daß man auch in Singing River, Mississippi, überfallen werden kann.« »Durchsucht ihn!« befahl der eine der beiden Männer, die mich festhielten.


  Jesse nahm mir die Brieftasche ab und sah sie durch. Ein paar Postkarten aus Alabama, die ich Freunden in New York schreiben wollte, und mein Ausweis steckten darin.


  »Ben Shock«, sagte er. »Er erzählte uns, sein Name wäre Ben.«


  »Und ihr wolltet ihn zu einem Bier einladen! Das ist der Privatpolizist, den die Dantzlers angeheuert haben.«


  »Er behauptete, er wäre Vertreter für sturmsichere Fenster«, wehrte sich Jesse.


  »Wunderbar«, sagte einer meiner beiden Wächter. »Und was habt ihr ihm erzählt? Name, Rang und Nummer, was?«


  Hodge trat zurück, die Pistole auf meinen Magen gerichtet, und leckte sich nervös über die Lippen. »Wir haben ihm gesagt, wie wir heißen.«


  »Dann halt jetzt lieber den Mund. Hat er eine Waffe?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Taste ihn ab!«


  Jesse klopfte mich genau ab. Das Messer in meinem Socken bemerkte er nicht– deshalb trage ich es ja auch dort.


  »Er ist sauber«, sagte er.


  »Bringen wir ihn zum Boot raus.«


  Sie wollten mich zur Tür umdrehen, und das war der Augenblick, wo ich loslegte. Ich trat gegen einen Knöchel. Jemand schrie vor Schmerz und Wut auf. Ich tauchte zur halboffenen Tür hinaus und kam draußen nach einer Rolle wieder auf die Füße. Zwar hatte ich keinen großen Vorsprung, aber ich glaubte nicht, daß sie in aller Öffentlichkeit schießen würden.


  Ich täuschte mich. Hodge drückte ab. Die Kugel pfiff an meiner Wange vorbei. Das war kein Warnschuß gewesen. Er hatte mich tatsächlich treffen wollen. Da hob ich die Arme.


  Sie gingen ziemlich grob mit mir um und zerrten mich zum Steg. Ich hoffte, irgend jemand würde seinen Kopf zur Tür eines der Häuschen herausstrecken, aber nichts geschah.


  Das Schiff war ein flacher Kreuzer. Jesse stieß mich ins Cockpit, und Hodge sprang nach mir herein. Ich hatte mir den Kopf angeschlagen und fühlte mich benommen und schwindlig.


  »Kümmer dich um ihn«, sagte der eine der beiden Männer, die noch auf dem Steg standen. »Wir holen inzwischen unser Zeug, falls es Aufregung wegen dem Schuß gibt.«


  »Keine Sorge«, rief Jesse. »Sie sind jetzt ein netter Junge und rühren sich nicht!« sagte er zu mir. »Verstanden? Oder ich breche Ihnen das Kreuz.«


  Der Motor wurde angelassen, und das Boot nahm Fahrt auf. Das Wasser war ziemlich bewegt. Ich roch Auspuffgase, und mir wurde noch elender zumute.


  Wie aus weiter Ferne hörte ich Hodges Stimme: »Feßle ihn und steck seine Brieftasche wieder in seine Jacke!«


  »Wirf mir ein Tau zu«, sagte Jesse.


  Irgend etwas traf mich im Nacken. Es fühlte sich kühl und feucht an wie ein Schlange.


  Jesse hatte offenbar Übung. Er legte mir eine Schlinge um den Hals, band mir die Hände zusammen und schlang das andere Ende um meine Füße. Eine falsche Bewegung, und ich würde mich selbst erwürgen.


  Ich versuchte es mit dem alten Trick: meine Muskeln anzuspannen, damit ich nicht zu eng gefesselt wurde. Doch Jesse stahl mir die Schau, indem er mich genau in dem Augenblick in die Seite trat, als er das Tau festzog. Und als er fertig war, konnte ich kaum den kleinen Finger rühren. Meine Hände umklammerten die Waden. Diese Hockestellung war höchst unbequem.


  Das Boot fuhr jetzt durch schwerere See. »Der Sturm wird bald losbrechen«, sagte Hodge, »dann möchte ich nicht mehr draußen sein.«


  »Brauchst du auch nicht«, antwortete Jesse. »Wir fahren nur so weit, daß ihn die Strömung aufs Meer hinausträgt. Er darf nicht an Land gespült werden.«


  Ich war nicht einmal so überrascht, wie ich es hätte sein sollen.


  Meine Freunde hatten also eine kleine Tauchfahrt mit mir vor.


  Verschnürt wie ich war, würde sie nicht lange dauern.


  Irgendwann kommt eben jeder dran. Und immer ist es zu früh…


  Wenn es genützt hätte, hätte ich um mein Leben gebettelt. Doch ich hatte kein Mitleid zu erwarten. Jesse und Hodge gehörten nicht zu den Typen, die so was beeindruckte. Ben Shock war ihnen gefährlich geworden, also über Bord mit ihm und nichts für ungut!


  »Hier geht’s«, sagte Hodge. Der Motor wurde gedrosselt.


  »Hilf mir doch!« rief Jesse.


  Grobe Hände hoben mich hoch. Jesses und mein Blick trafen sich.


  Er grinste. »Das ist Ihre Chance, Shock«, sagte er. »Jetzt können Sie die Haie direkt befragen.«


  Eigentlich hätte ich ihm ins Gesicht spucken sollen. Doch ich pumpte nur meine Lunge voll Luft, damit ich fünfzehn oder zwanzig Sekunden länger unter Wasser bleiben konnte, genau die Grenze zwischen Dunkelheit und Überleben.


  »Werfen wir ihn rein«, sagte Hodge.


  Sie taten es.
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  Oben war das Wasser warm, dann wurde es kühler. Bei jeder Bewegung schnitt mir das Seil in den Hals und würgte mich. Einmal hätte ich beinahe Wasser geschluckt, und ich mußte meine ganze Willenskraft zusammennehmen, um nicht auszuatmen.


  Ich erwischte das Kampfmesser und zog es aus der Socke. Es aufzukriegen war schon schwieriger, denn ich hatte Angst, daß es mir aus den Händen gleiten würde. Als die Schneide herausgesprungen war, preßte ich sie gegen das Seil um meine Knöchel und begann, damit hin und her zu fahren.


  Meine Lungen brannten, und ich arbeitete wie ein Verrückter. Schließlich war es wohl mehr Glück als Geschicklichkeit, daß der Strick entzweiging.


  Ich streckte mich und tauchte auf. Das Messer glitt mir aus der Hand und versank. Keuchend holte ich Luft und sah mich um. Das Boot war verschwunden.


  Dann bekam ich auch die Hände frei. Das Seil hing mir nur noch um den Hals. Ich hielt den Atem an, tauchte und zog die Schuhe aus. Dann folgte die Jacke. Als ich auftauchte, hob mich eine lange Welle hoch, und ich entdeckte keine fünfzig Meter entfernt eine rote Boje.


  Ich kraulte auf sie zu. Sie war nicht so groß, daß man hinaufklettern konnte, aber sie schwamm, und ich konnte mich an ihr festhalten.


  Wie weit war es bis zur Küste? Jedenfalls zu weit, um hinzuschwimmen, ehe ich mich nicht ausgeruht hatte. Hier war ich sicher, falls mich nicht einer dieser verdammten Mörderhaie entdeckte.


  Dann hörte ich Motorengeräusch. Es klang, als kämen Jesse und Hodge zurück. Suchend blickte ich über das Wasser. Ich konnte kein Boot entdecken. Das Geräusch wurde lauter.


  Ich holte tief Luft und tauchte am Haltetau der Boje in die Tiefe. Hier war das Motorengeräusch noch lauter. Ich blieb unter Wasser, so lange ich konnte.


  Dann zog ich mich vorsichtig am Haltetau hoch. Als ich den Kopf aus dem Wasser hob, war der Bug des Bootes direkt vor mir– es war Fred Bellavias altes Fischerboot.


  Er warf eine Strickleiter aus, und ich kletterte an Bord. Bellavia kramte im Cockpit und reichte mir eine Flasche. Ich trank und wäre beinahe erstickt. Es war hochprozentiger Maiswhiskey.


  »Ich hatte hier herum was Verdächtiges beobachtet«, erklärte er. »Ich wartete, bis das Motorboot weg war, und kam her.«


  »Was für ein Glück«, sagte ich. »Ich glaube nicht, daß ich es bis zur Küste geschafft hätte.«


  »Gut, daß Sie es nicht versuchten. Hier gibt es ziemlich starke Strömungen. Was war denn los?«


  »Ihre Freunde aus Nummer eins haben mich über Bord geworfen.«


  »Ich hatte schon befürchtet, daß Sie in Schwierigkeiten geraten, weil ich Ihnen den Schlüssel daließ. Jetzt haben Sie Schuhe und Jacke verloren, und ich vier Kunden.«


  »Vielleicht sorgt Chief Gautier für Kost und Logis, wenn wir uns beeilen.«


  »Die sind sicher über alle Berge.«


  Er hatte recht. Das Boot war noch da, aber sie hatten es leckgeschlagen, und es war voll Wasser.


  »Pure Gemeinheit«, sagte Bellavia. »Es macht überhaupt keine Mühe, es zu heben und die Motornummer zu überprüfen.«


  »Aber es dauert seine Zeit«, sagte ich, »und genau damit rechnen sie.«


  Außerdem hatten sie auch noch die Luft aus allen vier Reifen meines Fleetwood gelassen. Kratzer an der Motorhaube verrieten, daß sie versucht hatten, sie zu öffnen, doch das Doppelschloß hatte gehalten.


  Von Bellavias Telefon aus rief ich die Straßenwacht an. Man versprach, einen Abschleppwagen und einen Reifen zu schicken. Den und meinen Ersatzreifen würde man montieren und den Wagen dann zur Reparatur in eine Garage abschleppen. Bis sieben Uhr abends sollte er fertig sein.


  Dann rief ich im Alten Haus an und fragte nach Charity. Lisa Dantzler kam an den Apparat. »Sie ist nicht da, Mr.Shock.«


  »Würden Sie ihr bitte bestellen, daß ich eine kleine Panne hatte und zurück sein werde, sobald ich ein Taxi finde?«


  »Ja!« Eine Pause. »Miss Marconi hätte Sie gern gesprochen«, sagte sie dann.


  »Geben Sie sie mir, bitte!«


  Wieder entstand eine Pause. Dann sagte Jerri: »Wo sind Sie denn, Ben?«


  »Im Fischercamp.«


  »Warten Sie auf mich. Ich bin mit dem Taxi hier und fahre gleich los.«


  »Ich muß ja wohl«, antwortete ich. »Ich habe vier Platte.«


  »Was, gleich vier?«


  »Und Schuhe habe ich auch nicht. Können Sie nicht mein Reservepaar aus dem Schrank in meinem Zimmer mitbringen? Und die karierte Jacke, die dort hängt?«


  »Was ist denn passiert?«


  »Seien Sie ein liebes Kind und fragen Sie nicht lange!«


  »Gut. Ich bin nicht schuld, wenn Lisa was Schlechtes denkt.«


  Ich hängte ein und ging zu Bellavia in die Küche. Er war gerade dabei, Tee zu kochen. Und da fiel mir plötzlich auf, daß es mich noch nie interessiert hatte, was Lisa Dantzler dachte. Das nächste Mal suche ich unseren Klienten aus, schwor ich mir. Charitys Telefon registrierte nur lausige Kunden.


  »Ich habe in Nummer eins nachgesehen«, sagte Bellavia. »Die Vögel sind ausgeflogen. Ich werde die Anmeldeformulare raussuchen. Sicherlich sind die Angaben falsch.«


  »Trotzdem wird Gautier sie sehen wollen.«


  »Trinken Sie doch einen Schluck Tee! Übringens ist Nummer eins offen. Wenn Sie sich duschen wollen, Handtücher sind dort. Sie können die Klimaanlage auf heiß schalten, dann sind Ihre Sachen im Nu trocken.«


  »Die Garage schickt einen Abschleppwagen.«


  »Ich kümmere mich darum.«


  Ich bedankte mich, trank eine Tasse Tee und lief barfuß zu Nummer eins, wo man mich vor knapp einer Stunde erledigt hatte. Alles in allem hatte ich großes Glück gehabt.


  Ich wrang meine Sachen aus, hängte sie vor die auf heiß geschaltete Klimaanlage und stellte mich unter die Dusche, um das Salzwasser und den Geruch der Angst wegzuwaschen.


  Dann klopfte es auch schon an die Tür. »Herein!« rief ich.


  Jemand trat ein. Ich stellte das Wasser ab und langte nach dem Handtuch. »Haben die Leute den Wagen schon geholt, Fred?« fragte ich.


  »Keine Ahnung!« antwortete eine Frauenstimme. Es war Jerri Marconi.


  


  17


  Was soll ich lange darüber reden? Heutzutage klingt alles so schnell abgedroschen. Wir hatten es beide nicht gewollt. Es passierte einfach, ganz natürlich, weil ich –in meinem Adamskostüm– einen Augenblick verwirrt war und wir uns trotz der kurzen Zeit, die wir uns erst kannten, zueinander hingezogen fühlten. Es war nicht das, was man unter Liebe versteht, aber auch nicht nur ein leerer körperlicher Akt. Ich war froh, daß wir es getan hatten.


  Plötzlich setzte ich mich auf. Mir war James Copeland und sein alter Nash eingefallen. »Mein Gott! Der Zähler läuft, und Jimmy wird seinen Mund auch nicht halten.«


  »Zu spät, mein Held«, sagte Jerri und zog mich auf das viel zu schmale Bett hinunter. »Ich bin schon zu lange hier. Drei Minuten hinter geschlossener Tür– das geht wie ein Lauffeuer durch den Ort.«


  »Du klingst nicht sehr nach Reue.«


  »Ich bereue nichts. Ich war auf dich neugieig, und jetzt habe ich meine Neugier befriedigt.«


  »Hoffentlich war es keine Enttäuschung.«


  Sie fuhr mir mit dem Finger übers Kinn. »Ganz und gar nicht, mein lieber Ben! Nicht eine einzige meiner düsteren Ahnungen hat sich bestätigt. Du bist ein sehr rücksichtsvoller, sehr zärtlicher Liebhaber.« Sie küßte mich auf die nackte Brust. »Du mußt sie sehr lieben.«


  Was hatte es für einen Zweck zu lügen. Jerri war schließlich nicht dumm. Sie hatte es gespürt. »Ja, das stimmt«, antwortete ich. »Es ist eine lange Geschichte.«


  »Die du mir nicht erzählen möchtest.«


  »Es würde doch nichts ändern.«


  »Vermutlich nicht. Ich glaube, du bist stark genug, um mit deinen Problemen selbst fertig zu werden.«


  »Du solltest mich mal jammern hören, wenn ich morgens aus den Federn muß.«


  »Da wäre ich gern dabei.« Sie küßte mich noch einmal. »Aber das wird wohl nie geschehen.« Sie stand auf und gab mir einen Klaps auf den Bauch. »Ich gehe unter die Dusche. Und du solltest nicht soviel Bier trinken!«


  »Wem sagst du das!« seufzte ich. Sicherlich hätte ich mich auch noch einmal duschen sollen, doch nun hatte ich es eilig, und so zog ich mir mein inzwischen getrocknetes Zeug an und die Schuhe, die sie mitgebracht hatte. Rosig und erfrischt trat Jerri aus der Duschkabine. Ich trank eine Dose Bier, das meine vier Freunde dagelassen hatten, und beobachtete sie beim Anziehen. Jerri war ein erfreulicher Anblick, und ich wünschte, es hätte mehr zwischen uns sein können.


  


  Der Fleetwood war beinahe fertig. Wir gingen in eine Kaffeebar und tranken eine Tasse braunes Gift.


  »Irgendwie habe ich den Faden verloren«, sagte ich. »Du hattest doch über etwas mit mir reden wollen.«


  »Ja, schon. Ich–«


  »Trink erst einen Schluck«, sagte ich. »Es weckt Tote wieder auf. Mit dem Gebräu könnte man eine Rakete losschießen.«


  Sie hätte sich beinahe verschluckt. »Du hast recht«, sagte sie. »Also, um was ging es?«


  »Als ich im Labor anrief, kam mir eine Idee. Ich fragte den Hausverwalter–«


  »Den Hausmeister.«


  »Jedenfalls, er sah nach. Es fehlt ein Behälter Lockmittel, Ben.«


  »Das Zeug, das die Haie anzieht?«


  »Ja.«


  »Wie weit reicht so ein Behälter?«


  »Wenn man sich auskennt, könnte der Inhalt wohl alle Haie im Golf anlocken.«


  »Was heißt das genauer?«


  »Nun«, sagte sie grübelnd, »wenn man eine Spur legt, wie ich es dir schon beschrieben habe, würde es für vierzig-, fünfzigmal reichen.«


  »Auf welche Distanz?“


  »Bis es sich im Wasser verloren hat. Eine Strecke von fünf bis sechs Meilen, falls nicht gerade eine starke Unterwasserströmung herrscht.«


  Das erklärte eine Menge. »Kannst du dem Hausmeister trauen?«


  »Er ist fast siebzig und ein frommer Baptist.«


  »Wer hat noch Zugang zum Labor?«


  »Wenn abgeschlossen ist? Niemand. Aber häufig stehen alle Türen offen. Du hast es selbst erlebt. Dann kann jeder hereinspazieren und mitnehmen, was ihm gefällt.«


  »Allerdings müßte er wissen, was ihm gefällt.«


  »Das schon.«


  Wir tranken unsere Tassen leer. Es war das anständigste, was wir tun konnten. Sonst hätte ihn die Bedienung vielleicht in den Ausguß gekippt und die Abwässer verseucht. Ich zahlte, und wir gingen hinaus.


  »Was nun?« fragte Jerri.


  »Ich fahre zum Alten Haus und versuche, ein paar Teile des Puzzles zusammenzufügen. «


  »Mit Charity?«


  »Ja.«


  »Was ist mit uns?«


  Ich drückte ihre Hand.


  »Das war’s also?«


  Ich war sehr in Versuchung. Wem hätte es wehgetan? Schließlich waren wir beide erwachsen. Wir machten uns nichts vor.


  Trotzdem! Ich hatte zwar nie eine Eins in Charakterstärke, doch ein paar Dinge gehen auch mir gegen den Strich. So sagte ich nur: »Ich glaube, ja.«


  Sie nickte. »Ich wußte es.«


  Sie neigte sich vor und küßte mich. Ihre Wimpern kitzelten meine Wange und waren feucht. Dann lief sie zum Taxi und stieg ein. Copeland brauste mit ihr davon. Jedenfalls hatte er jetzt ein ausgiebiges Gesprächsthema bei seiner Verwandtschaft.


  Der Fleetwood war wieder einsatzbereit. Ich bezahlte und machte mich auf den Weg zum Alten Haus. Warum ich mir während der Fahrt immer gemeiner vorkam und zum Schluß völlig deprimiert war, weiß ich nicht. Schließlich hatte ich das Abenteuer siegreich bestanden. Oder etwa nicht?


  Das Grab auf dem Friedhof war fertig ausgeschaufelt. Man hatte ein Zelt errichtet und Stühle aufgestellt, zwischen denen der Wind hindurchpfiff.


  Vor dem Haus standen zwei fremde Wagen. Ich stellte meinen Fleetwood daneben ab und ging zum Hintereingang, den dienstbare Geister wie ich zu benützen pflegen.


  Margaret stand in der riesigen Küche und strich Sandwiches. »Mr.Shock«, sagte sie sofort. »Miss Tucker sucht Sie.«


  »Wo ist sie?«


  »In der Bibliothek.«


  Ich folgte ihrem ausgestreckten Zeigefinger und gelangte in einen dunklen, mit Büchern austapezierten Raum. Charity lag auf der Couch vor einem elektrischen Kamin, in dem künstliche Flammen spielten, ohne zu wärmen. Bei meinem Erscheinen sprang sie auf. »Da bist du ja, Ben! Lisa hat mir erzählt, daß– diese Jerri ist mit Schuhen und einer Jacke für dich weggefahren. Was ist passiert? Bist du in Ordnung?«


  »Ben Shock wird immer wieder trocken«, sagte ich und goß mir einen Drink aus einer Karaffe ein, die auf einem Tablett stand. »Vier Schlägertypen haben sich in Bellavias Fischercamp niedergelassen und sind mit einem schnellen Boot häufig aufs Meer hinausgefahren, angeblich um zu fischen. Meiner Meinung nach sind sie zur Bohrinsel gefahren, um dort ihre kleinen Gemeinheiten an den Mann zu bringen.«


  »Aber–« Sie wies auf meine ausgebeulten Hosenbeine, die sich nach meinem unfreiwilligen Bad nicht in ihre ursprüngliche Schönheit zurückverwandelt hatten.


  »Sie haben mich erwischt und gefunden, ich sollte ein bißchen schwimmen lernen.«


  Was hätte ich sagen sollen? Hätte ich ihr von meiner Angst erzählen sollen? Daß man mich beinahe ersäuft hatte? Man überspielt solche Dinge, weil es so besser ist.


  »Wie paßt da deine blonde Freundin ins Bild?«


  »Du warst nicht da. Ich hatte Schuhe und Jacke ausgezogen, um nicht unterzugehen. Sie brachte mir Ersatz.«


  »Ein hübscher Lieferjunge«, spottete Charity. Ich wußte, daß sie sich große Sorgen um mich gemacht hatte. Aber jetzt war ich wieder in Sicherheit, und Strafe mußte sein. »Offenbar hat sie ihr Parfüm gleich gratis mitgeliefert.«


  »Baby–«


  »Nenn mich nicht Baby, du gemeiner Kerl! Seit wann benützt du Chanel Nummer fünf?«


  »Na schön, ich habe ihr freundlich auf die Schulter–«


  »Lügner! Wir wissen beide, was du beklopft hast. Vom bloßen Auf-die-Schulter-Klopfen stinkt man nicht so!«


  Ich konnte nicht zu heftig protestieren. Schließlich hatte sie ja recht. Ich wollte sie in die Arme nehmen und sagte: »Charity, hör zu–«


  Katzenhaft schnell goß sie mir ihren Drink ins Gesicht. Ich kam nicht mal dazu zu blinzeln.


  »Rühr mich nicht an! Komm mir nicht zu nahe! Du riechst nach ihr!«


  Da wurde ich wütend. »Vielleicht stimmt es, vielleicht auch nicht!« schrie ich. »So wie du dich benimmst, treibst du mich ja direkt in ihre Arme.«


  »Raus!«


  »Mit Vergnügen! Wohin soll ich verschwinden? Ist das Schlafzimmer weit genug weg? Oder New York?«


  Sie wandte sich ab. »Das ist mir egal!« Was soviel hieß, daß ich bleiben sollte, sie mich aber nicht darum bitten wollte.


  »Das war deutlich genug. Ich brauche nicht lange zum Packen.« Womit ich sagen wollte, daß ich zwar gern bleiben, doch fahren würde, wenn sie mich nicht daran hinderte.
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  Bei Schlachten, die auf dem Felde der Liebe geschlagen werden müssen, ist oberstes Gebot, daß man sie ernst nimmt. Erst wenn die Feinde erschöpft am Boden liegen, können die Friedensverhandlungen beginnen.


  Ich packte meine Tasche, was genau drei kurze Minuten dauerte. Für wen, zum Teufel, hielt sich Charity Tucker eigentlich? Wir waren nicht verheiratet. Nicht einmal verlobt. Ben Shock läßt sich nicht herumkommandieren!


  Also zog ich mich aus und duschte mich. Ich duschte mich ziemlich lange. Das waren noch mal zehn Minuten. Das reichte. Ein Badetuch um die Hüften –ich hatte meine Lektion gelernt–, trat ich ins Zimmer. Charity wartete schon.


  »Ich sehe, du hast gepackt!« sagte sie.


  »Ja.«


  »Du läßt unsere Sache einfach im Stich?« Sie wollte also, daß ich blieb.


  »Du solltest es auch so machen. Diesmal ist es ziemlich gefährlich.« Womit ich andeuten wollte, daß sie mit mir mitfahren sollte.


  »Ich weiß«, antwortete sie. »Nach allem, was ich heute nachmittag entdeckt habe…« Sie sah auf ihre zu Fäusten geballten Hände. »Ben, es tut mir leid! Fahr nicht!«


  Sie war mir entgegengekommen, soweit sie konnte. Den Rest mußte ich erledigen. Ich nahm sie in die Arme. Sie barg ihren Kopf an meiner Schulter und schluchzte.


  »Ach, Ben«, seufzte sie. »Es ist alles meine Schuld! Wie enttäuscht du die ganze Zeit über gewesen sein mußt. Schließlich ist es nicht dein Problem. Ich bringe einfach Unglück…«


  »Scht, scht«, machte ich.


  »Ich möchte, daß du mich verstehst…«


  »Sei still, sonst stopfe ich dir das Kopfkissen in den Mund.«


  »Das würdest du nicht wagen!«


  »Versuch’s doch!«


  Sie kicherte. »Du wärst wirklich dazu imstande, was?«


  Ich zog das Badetuch hoch, das beinahe zu Boden geglitten wäre. »Reden wir vernünftig«, schlug ich vor. »Was hast du entdeckt? Worüber hast du dich so aufgeregt?«


  »Möglich, daß du mit Miss Lisa recht hast. Weißt du, was sie und ihr lieber Schwager heute morgen gemacht haben, während wir auf der Bohrinsel waren?«


  »Nein.«


  »Sie fuhren zu einem kleinen Ort namens Harlon, nicht weit von hier, und besorgten sich eine Heiratserlaubnis.«


  Das Badetuch glitt zu Boden. Ich kapitulierte und holte mir ein Paar Shorts. Während ich sie anzog, sagte ich: »Du machst wohl Witze!«


  »Unsinn! Hast du schon mal so was Geschmackloses gehört?«


  »Zum Teufel mit der Geschmacklosigkeit. Das liefert uns das Motiv, nach dem wir bis jetzt so verzweifelt gesucht haben. Man sollte meinen, daß sie so was nicht so auffällig machen.«


  »Du hast immer behauptet, daß dieser Auftrag nichts taugt. Vielleicht werden wir jetzt nicht einmal mehr bezahlt. Wenn wir Lisa als Komplicin eines Mörders entlarven, wird sie uns nicht gerade mit Begeisterung einen Scheck ausschreiben.«


  Ich runzelte die Stirn. »Warum sollte sie ihre eigene Bohrinsel sabotieren wollen? Das ist doch die Gans, die die goldenen Eier legen soll.«


  »Um den Verdacht auf jemand anders zu lenken?«


  »Möglich. Oder die beiden Fälle stehen überhaupt nicht miteinander in Verbindung.«


  »Und die Haifische? Ich glaube, du irrst dich.«


  »Glaube ich auch. Wer weiß von der Heiratserlaubnis?«


  »Niemand. Das heißt, niemand hier in Singing River. Dieser Freund beim Fernsehen hat ein paar Reporter gebeten, ein wachsames Auge auf die Dantzlers und alles, was mit ihnen zusammenhängt, zu haben. Heute kam die Nachricht über den Fernschreiber. Er rief mich aus New Orleans an, und ich bat ihn, es vorerst noch geheimzuhalten, falls es eine Falschmeldung sein sollte. Schließlich haben Lisa und Nick trotz allem viel durchgemacht, und wenn wir uns irren, wäre es gemein, ihnen noch mehr Sorgen gemacht zu haben.«


  »Du bist ein gutes Mädchen. Irgendwie habe ich das Gefühl, daß du auf Gold gestoßen bist.«


  »Was tun wir nun?«


  »Es ihm auf den Kopf zusagen. Wobei ich meine 38er in Reichweite haben möchte. Obwohl ich glaube, daß sie nicht gewalttätig werden. Solche Leute heuern sich jemand anders für die schmutzige Arbeit an.«


  »Vielleicht müßten wir Chief Gautier informieren.«


  »Das ist nicht unsere Sache. Wir sollen Lisa bei ihren Schwierigkeiten auf der Bohrinsel helfen. Dann sollten wir Millies Tod untersuchen. Bis jetzt ist keiner der beiden Haitoten als das Opfer eines Mörders angesehen worden. Gautier untersucht die Sache noch. Und wir ebenfalls. Wenn wir auf einen Mord stoßen, werden wir es ihm sagen. Wenn nicht– wenn es sich nur um ein Techtelmechtel zwischen Lisa und ihrem Schwager handelt, geht uns das nichts an.«


  »Gut. Dann gehe ich jetzt runter und unterhalte mich ein wenig mit Nick. Du weißt, daß die Beerdigung für morgen früh acht Uhr angesetzt ist?«


  »Falls Hilda nicht dazwischenweht.«


  »Nach dem letzten Wetterbericht soll sie sich zwischen Kuba und der mexikanischen Küste befinden.«


  »Okay. Sorg dafür, daß er einigermaßen nüchtern ist! Ich ziehe mich fertig an und komme nach.«


  Charity wandte sich zur Tür. »Vergiß die Pistole nicht!« sagte sie.


  »Ja. Hast du den kleinen Kassettenrecorder dabei?«


  »Er steckt in meiner Handtasche.« Damit verschwand sie.


  Ich versuchte, mich zusammenzureißen. Mein Kopf tat mir ziemlich weh, obwohl gar kein Grund dazu bestand. Schließlich hätte ich allmählich daran gewöhnt sein müssen, herumgestoßen zu werden.


  


  Als ich hinunterkam, war Nick nicht mehr ganz nüchtern. Er hielt einen Drink in der Hand und sagte: »Kommen Sie, trinken Sie was! Dies ist die schönste Stunde des Tages.«


  »Ich muß mit Ihnen reden, Nick!«


  »Nicht ohne Drink!«


  Ich mixte mir ihn selber. Er hätte mir eine der Bomben zurechtgemacht, die er sich selbst eingoß.


  Charity war nach nebenan ins Wohnzimmer gegangen und hatte ihre Handtasche auf dem Tisch in Nicks Nähe liegen gelassen. Darin steckte ein winziger japanischer Recorder. Er arbeitet automatisch, und zwar nur, wenn jemand spricht. Sonst schaltet er ab. So was spart Batterien und Tonbänder.


  Nick hob sein Glas und prostete mir zu: »Auf glücklichere Zeiten!«


  »Darauf trinke ich auch. Es tut mir leid, wenn ich Sie belästigen muß, Nick, aber es ist wichtig!«


  »Sie haben uns entdeckt«, sagte er, mit einem vertraulichen, halbbetrunkenen Nicken. »Ich habe ihr gesagt, daß es dumm wäre, aber sie wollte es so haben.«


  »Wer?«


  Er langte in seine Tasche, holte ein zerknülltes, halb zerrissenes Blatt Papier hervor und warf es auf den Couchtisch. »Lisa bestand darauf. Sie war so verstört, und ich wollte ihr helfen. Es ist eine Heiratserlaubnis, ausgestellt auf Miss Lisa Dantzler und Mr.Nicholas Conrad Wiggins, Witwer. Von heute.« Er trank einen großen Schluck. »Eine völlig verrückte Idee, und wie Sie sehen, hatte ich nicht die Absicht, mit der Heirat auch wirklich ernst zu machen.«


  »Das geht mich nichts an. Warum die Eile?«


  Er starrte mich mit glasigen Augen an. »Sie sind nicht blöde, Ben, Sie wissen doch über das Testament des alten Dantzler Bescheid!«


  »Ein wenig.«


  »Ausgerechnet die Pima-Indianer! Der alte Knacker wollte lieber eine Schuld begleichen, als seine leiblichen Töchter schützen. Er hatte immer Söhne haben wollen. Warum, glauben Sie wohl, ist Lisa so ein Dragoner geworden? Wegen diesem ehrenwerten Amos Dantzler, Rechtsanwalt, Richter, Ölmagnat und Dieb. Er bestahl die Indianer und seine Töchter!« Er hob sein Glas. »Darauf wollen wir trinken.«


  »Na schön, für Lisa und Millie war das eine schlimme Sache. Was hat es mit der Heiratserlaubnis zu tun?«


  »Die Südstaaten haben ein paar seltsame Gesetze«, sagte er. »Vor allem Louisiana, wo noch der sogenannte Code Napoléon gilt. Danach braucht die Ehefrau nicht bis zum Tod des Ehemannes zu warten, um ihren Erbteil zu bekommen. Das gleiche gilt auch für den Ehemann. Ich versuche, diese Trust-Geschichte mit Hilfe des Code Napoléon zu knacken.«


  »Ich dachte, Millies Testament und die Bedingungen des Trusts schließen jeden Erbanspruch des Ehemannes aus.«


  »Stimmt. Doch diese Bestimmungen könnten verworfen werden, weil sie nicht dem öffentlichen Interesse dienen. Offengestanden glaube ich, daß die Regierung es lieber sehen würde, wenn die Kontrolle über das Dantzler-Öl in Händen der Dantzlers oder der Wiggins bliebe, als daß die Indianer sie erhalten.«


  Nun, warum nicht? Hatten wir die Indianer nicht betrogen, seit Columbus auf San Salvador gelandet war?


  »Das erklärt noch immer nicht Ihre Eile, Millies Schwester zu heiraten.«


  Er lachte. »Ich hatte nie die Absicht, Ben. Sie bildet sich einfach ein, daß sie als nächste dran und sicherer ist, wenn ich zu ihr gehöre.«


  »Dahinter steht natürlich die Annahme, daß tatsächlich jemand versucht, die Dantzlers auszurotten.«


  »Na, bei allem, was passiert ist, ist dies doch eine ganz vernünftige Ansicht.«


  »Jedenfalls eine Möglichkeit. Es gibt noch andere.« Ich warf einen Blick auf das Papierknäuel. »Sie waren also einverstanden, um Lisa zu beruhigen.«


  »Genau. Warum auch nicht? Es dauert ein paar Tage, bis ich erfahre, ob sich die Trust-Bestimmungen knacken lassen, weil ich mit Millie verheiratet war. Klappt das, besteht kein Grund für mich, Lisa zu heiraten.«


  »Es geht Ihnen also nur ums Geld?«


  »Ja. Aber nicht nur für mich selbst. Ursprünglich wollte ich es für Lisa und Millie erstreiten. Jetzt ist nur noch Lisa da, doch der Plan ist der gleiche.«


  Ich betrachtete ihn prüfend. Das war ein starkes Stück. Doch schließlich soll es ja tatsächlich Wohltäter geben. Außerdem hatte er keinen Grund, sich den Tod der Schwestern zu wünschen. Im Gegenteil– Millies Ermordung hatte die Sache für ihn nur verschlimmert.


  »Okay«, sagte ich. »Wenn Sie Lisa erzählen, daß Sie sie nicht heiraten wollen, seien Sie vorsichtig!«


  »Das verrate ich ihr so schnell nicht. Erst wenn ich weiß, wie ich mit dem Trust stehe. Warum ihr mehr Sorgen machen als nötig?«


  »Das frage ich Sie«, antwortete ich und trank meinen Scotch aus.


  Der Wind rüttelte an den Fenstern, und der Regen prasselte an die Scheiben.


  »Sie ist nicht in Gefahr«, meinte er. »Das bildet sie sich ein. Wenn ich auch nur im geringsten glauben würde–« Er brach ab. »Ich bin betrunken«, sagte er dann. »Hören Sie nicht auf mich!«


  Charity kam herein. »Entschuldigen Sie, wenn ich störe, Nick«, sagte sie. »Pfarrer Fowlkes ist da und möchte Sie sprechen.«


  Nick nickte traurig. »Ja, wir müssen noch ausbrüten, was er morgen am Grab für Lügen erzählen kann.«


  Auf unsicheren Beinen verließ er den Raum. Charity öffnete ihre Handtasche und beäugte den Kassettenrecorder. »Hast du was rausgekriegt, Ben?« fragte sie.


  »Nur, daß den Pima-Indianern niemand das viele Geld gönnt. Nick hat meiner Meinung nach absolut keinen Grund, die Ölbohrungen der Firma Dantzler zu sabotieren. Wenn die Firma Geld verliert, verliert er es auch.«


  »Was ist mit den vier Männern aus dem Fischercamp?«


  »Gautier überprüft das. Irgend jemand muß sie angeheuert haben. Die Frage ist: Wer hat was davon?«


  »Wir. Wenn wir den Fall lösen, erhalten wir ein Honorar. Vielleicht sind wir die Schuldigen.«


  »In diesem Fall zeigst du uns lieber an, damit ich mich endlich schlafen legen kann.«


  »Du siehst tatsächlich blaß aus. Vielleicht solltest du wirklich ins Bett gehen.«


  »Vorher fahre ich zu einem Restaurant und esse ein ordentliches Steak. Kommst du mit?«


  »Du hast nicht zufällig deine schöne Blondine in irgendeinem Motel versteckt?«


  »Und wenn, würde ich es nicht verraten. Ein Gentleman tut so was nicht.«


  »Dann begleite ich dich lieber.«
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  Es war genau der richtige Tag für eine Beerdigung– trübe, feucht, mit tiefhängenden grauen Wolken. Im Eßzimmer war von Margaret ein kaltes Buffet aufgebaut worden, aber niemand hatte großen Hunger. Charity trank nur eine Tasse Kaffee, Nick ebenso. Mir kam der Verdacht, daß er mit einem Schuß Brandy nachgeholfen hatte.


  Bei meinem Erscheinen zankte sich Lisa Dantzler gerade mit Onkel Edgar. »Was bist du für ein egoistischer alter Mann!« rief sie. Er trug verwaschene blaue Hosen und ein schäbiges grünes Hemd, nicht gerade der passende Aufzug für ein Begräbnis.


  »Laß ihn doch, Lisa!« sagte Nick. »Wenn er nicht mitkommen will, ist das seine Sache.«


  »Halt dich da raus!« antwortete sie giftig.


  Charity beugte sich zu mir. »Dieser Ehe gebe ich kein Jahr!« flüsterte sie.


  »Scht!«


  »Ich brauche nicht zum Friedhof zu fahren, um die Beerdigung zu sehen«, sagte Onkel Edgar. »Ich habe mein Fernrohr oben im Leuchtturm. Von da ist die Aussicht großartig.« Er blickte uns der Reihe nach an– Nick, Lisa, Charity, mich und Grover Ellis, den Margaret gerade hereingeführt hatte. »Von da oben sehe ich alles. Mehr als du ahnst!« Er stürmte aus dem Zimmer.


  »Der Wagen wartet«, sagte Ellis.


  »Gehen wir!« rief Lisa und warf Nick einen wütenden Blick zu. Nick trank seinen Kaffee aus, Lisa nahm seinen Arm, und sie gingen hinaus, gefolgt von Ellis.


  »Was hat Onkel Edgar wohl gemeint?« fragte Charity.


  »Vielleicht wollte er nur jemand ärgern. Ist Ross Gautier heute morgen hiergewesen?«


  »Ja. Er fuhr wieder weg, wollte aber zur Beerdigung kommen.«


  Ich trank ein paar Schluck Kaffee, den Margaret mir eingeschenkt hatte. Er war nicht besser als gestern. »Ich halte zu Onkel Edgar«, erklärte ich. »Ich gehe auch nicht.«


  »Es dauert doch nicht lange!«


  »Na, schön! Ich komme mit, weil ich mit Gautier sprechen möchte.«


  Der Wind war sehr stark geworden, als wir vors Haus traten. »Was gibt es Neues vom Hurrikan?« fragte ich Charity, während ich den Motor meines Fleetwoods anließ.


  »Nichts Gutes. Hilda ist genau hierher unterwegs.«


  »Warum hat man das Begräbnis nicht verschoben? Bei diesem Sturm sind wir vielleicht bald alle dran.«


  »Frag Lisa!«


  »Möglicherweise tue ich genau das!« Ich steuerte die enge Straße entlang und hielt vor der Kirche. Ein paar andere Wagen standen schon da. Viele Trauergäste schienen nicht gekommen zu sein.


  »Dort steht der Polizeichef. Neben dem Grab«, rief Charity.


  »Bleib im Wagen«, sagte ich. »Es ist so naß draußen.« Ich stieg aus und lief auf Gautier zu.


  »Sie und ich– wir sind arbeitslos, ganz offiziell«, sagte er. »Es wurde auf Tod durch Unfall erkannt, hat mir der Coroner mitgeteilt, sowohl bei Millie Wiggins als bei Guy Pritchard.«


  »Vielleicht sollten Sie sich noch jemand anhören, ehe Sie die Akten schließen: Onkel Edgar nämlich. Er hat heute morgen angedeutet, daß es von seinem Leuchtturm aus mehr zu beobachten gibt als nur Möwen.«


  Der Wind trieb ein paar Zweige an uns vorbei. »Sie müssen sich beeilen«, sagte Gautier, sich umblickend. »Sonst ist es zu spät.«


  »Wie schlimm kann es werden?«


  »Sehr schlimm. Der Hurrikan hält direkt auf uns zu. Gewöhnlich dreht er allerdings vor der Küste ab.«


  »Und wenn nicht?«


  »Wir sind ein bißchen leichtsinnig geworden in den letzten zehn Jahren. Es hatte nur ein paar zerbrochene Fenster und kleine Wasserschäden gegeben– was, zum Teufel, haben wir gedacht, so schlimm ist ein Hurrikan gar nicht. Doch wenn er genau über uns hinwegzieht, ist das eine andere Geschichte. Bei ungünstigem Wasserstand kann es die ganze Küste wegreißen.«


  »Das ist ja großartig! Wieso wohnt da noch jemand hier?«


  »Warum wohnen die Leute noch in San Francisco? Man glaubt eben einfach, daß nichts passiert. Klopfen Sie lieber auf Holz, Ben!«


  Die Kirchenglocke begann zu läuten. Leute kamen aus der Kirche und gingen, sich gegen den Sturm stemmend, zum Grab. Charity war nicht im Wagen geblieben und gesellte sich jetzt zu uns. Dann erschienen Nick und Lisa, zusammen mit Ellis, Margaret und ein paar Männern, die ich auf der Bohrinsel gesehen hatte. Offenbar hatte Ellis die Bohrung eingestellt.


  Die Sargträger trugen den Sarg zum Grab und ließen ihn auf das Gestell davor gleiten. Er war aus silbrig glänzendem Metall. Neben mir hörte ich Schluchzen. Es war Jerri. Ross Gautier klopfte ihr tröstend auf die Schulter. Ehrwürden Fowlkes las etwas aus seinem Gebetbuch vor, was ziemlich schwierig war, weil der Wind ihm immer wieder die Seite aus der Hand riß. Der Regen prasselte wie scharfe kleine Nadeln in unsere Gesichter. Schließlich war Fowlkes fertig, und die Trauergemeinde löste sich auf.


  Ich warf Gautier einen Blick zu und wies mit dem Daumen zum Leuchtturm. Er nickte.


  Charity und ich fuhren mit meinem Fleetwood zurück. Während ich ausstieg, rief ich ihr zu: »Ich hole nur Onkel Edgar. Der Chief hat ein paar Fragen an ihn.«


  Dann lief ich die Wendeltreppe hinauf und fand ihn. Er war über seinem altmodischen Messingfernrohr zusammengesunken, gepfählt von einem seiner eigenen Bajonette, das ihm zwischen den Schulterblättern herausragte.


  Der Täter hatte es eilig gehabt. Er war gegangen, ehe der Alte seinen Geist ganz aufgegeben hatte. Mit seinem eigenen Blut hatte Onkel Edgar noch einen Namen schreiben können, und als ich ihn las, paßte plötzlich alles genau zusammen.
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  Das Haus war voller Leute. Ich schaffte es kaum bis zur Haustür, weil der Wind mich beinahe umriß. Kleine Gegenstände flogen wie Raketen durch die Luft.


  Man hatte sich vor dem Fernseher versammelt. Ein Mann vom Wetteramt New Orleans bat gerade mit eindringlicher Sprecherstimme, daß sich alle Küstenbewohner zu Hause verbarrikadieren und von den Fenster wegbleiben sollten. »Wenn Sie nicht ins Hinterland geflüchtet sind«, sagte er, »dann ist es jetzt zu spät. Sie sind in Ihrer Wohnung sicherer als im Freien.«


  »Wir sitzen in der Falle«, meinte Charity fröhlich.


  »Was ist mit dem Wetterdienst los?« fragte ich. »Ich denke, die wollten rechtzeitig Vorwarnung geben.«


  »Irgend etwas ist schiefgegangen«, meinte Gautier mürrisch. »Hilda legte plötzlich los und hatte schon eine riesige Geschwindigkeit erreicht, ehe die überhaupt wußten, wie ihnen geschah.«


  Lisa sagte: »Die Bibliothek ist der sicherste Ort. Geht alle dort hinein!«


  »Und Sie?« fragte ich.


  »Ich mache ein paar Fenster auf. Das gleicht den Luftdruck aus. Möglich, daß die Teppiche naß werden, aber zumindest wird das Dach nicht weggeblasen.«


  »Ich helfe Ihnen«, sagte ich. Im Hinausgehen zwinkerte ich Charity noch kurz zu. »Es wird doch nichts passieren?« fragte ich dann und tat nervös, während ich Lisa half, die Fenster an der Strandseite des Hauses zu öffnen. »Sie haben hier sicherlich schon viele Stürme überstanden.«


  »Nur keine Angst, Mr.Shock. Ein Privatdetektiv ist dabei noch nie draufgegangen. Falls Sie tatsächlich ein Privatdetektiv sind! Bis jetzt habe ich noch keine großen Resultate gesehen.«


  »Das kann an Ihrem vollen Tagesprogramm liegen«, meinte ich. »Eine Beerdigung und eine Hochzeit, da gibt’s viel Arbeit.«


  »Hochzeit? Was soll das heißen?«


  »Nick und Sie haben doch gestern eine Heiratserlaubnis geholt.«


  »Wenn das ein Witz sein soll, Mr.Shock, finde ich ihn sehr geschmacklos!«


  »Es ist keiner! Ich habe das Dokument selbst gesehen.«


  »Das ist einfach unerhört…«


  Wenn sie sich verstellte, hatte sie ihre Zeit im Ölgeschäft verschwendet. Sie hätte zum Film gehen müssen und sicherlich einen Oscar bekommen. Das war die letzte Frage gewesen, auf die ich noch eine Antwort hatte haben wollen. Jetzt war ich bereit.


  Wir gingen in die Bibliothek. Gerade als wir eintraten, wurde der Fernseher dunkel.


  »Die Elektrizität ist ausgefallen«, meinte Gautier überflüssigerweise.


  »Neben dem Kamin steht ein Transistorgerät«, sagte Lisa. Grover Ellis schaltete es ein. Zuerst hörten wir nur undeutliche Stimmen, dann sagte ein Sprecher, daß die Straßen geräumt werden müßten, weil Hilda direkt auf Gulfport zuraste und bereits eine Geschwindigkeit von siebzig Meilen habe.


  Ich flüsterte Gautier etwas ins Ohr, und er nickte. Da kam Margaret mit einer großen Platte Sandwiches herein. Sie stellte sie auf dem Couchtisch ab, und ich sagte zu ihr: »Bleiben Sie lieber auch hier, es ist sicherer.«


  Sie sah mich erstaunt an und setzte sich. Lisa wollte etwas sagen, schwieg dann aber.


  »Ich habe schlechte Nachrichten«, begann ich. »Lisa, Ihr Onkel Edgar ist tot. Ermordet. Diesmal besteht kein Zweifel.«


  »Halten Sie den Mund!« schrie sie schrill.


  »Tut mir leid! Chief, er ist oben im Leuchtturm. Er hat noch eine Nachricht hinterlassen. Sie sollten gleich hinaufgehen und sie sich ansehen, falls der Hurrikan irgendwelche Beweise hinwegfegt. Nehmen Sie Charity als Zeugin mit.«


  »In Ordnung.« Gautier starrte in die Runde und sagte, wie es sich gehörte: »Keiner verläßt den Raum!«


  Gautier und Charity gingen zur Hintertür hinaus. Der Luftzug riß Papiere von einem Schreibtisch, und der Wind heulte und übertönte die Stimme des Radiosprechers. Jerri Marconi schrie auf.


  Nick Wiggins ergriff ihre Hand, und sie beruhigte sich. Lisa musterte sie kalt. Ich warf ihr einen Blick zu und schüttelte unmerklich den Kopf. Ich wollte nicht, daß sie unser Geheimnis vorzeitig verriet.


  »Warum hätte jemand den armen Onkel Edgar umbringen sollen?« fragte Lisa. »Er war nicht besonders nett, aber doch harmlos.«


  »Er war ein neugieriger alter Mann«, warf ich ein. »Und das war gar nicht harmlos. Jedenfalls nicht für die, die er heimlich vom Leuchtturm aus beobachtete.«


  »Was hätte er schon groß sehen können?« rief Nick. »Ja, wir haben ein paar verrückte Feste gefeiert, das gebe ich zu. Nur…« »Wie viele alte Männer«, sagte ich, »ist Onkel Edgar sicherlich zu allen möglichen Zeiten schlaflos herumgewandert. Vielleicht hat er eine nächtliche Privatparty gesehen, von der Sie gar nichts wissen. Vielleicht beobachtete er sogar, was in jener Nacht passierte, als Millie getötet wurde.«


  »Nun«, sagte er, »Sie haben es doch gesehen.«


  »Nicht genau. Ich beobachtete, wie Millie aus dem Haus gerannt kam. Wenigstens nahm ich an, daß sie aus dem Haus kam. Wie Sie alle wissen, war sie nackt, und sie sprang in den Swimmingpool, ohne zu merken, daß ein Hai darin herumschwamm.«


  »Das wissen wir doch alles!« Es war Lisa, die mir immer noch nicht traute.


  »Warum wußte sie nicht, daß ein Hai im Pool war? Zwar war sie nicht darauf gefaßt, aber schließlich war das Schwimmbecken hell erleuchtet. Und ein drei Meter langer Hai dürfte sich kaum unter einem Seerosenblatt verstecken können.«


  »Na, verraten Sie es schon«, rief Nick.


  »Millie war mit jemand in der Garage. Sie war nackt, also können wir uns ausmalen, was dort geschah. Vermutlich hatte sie auch etwas getrunken. Ein paar Tropfen irgendeiner Droge, die es ohne weiteres im Laden zu kaufen gibt, kann einen jeden so blind machen, daß man nicht einmal mehr einen Elefanten sieht. Millie lief in zwei Fremde hinein: Charity und mich. Sie wußte nicht, wer wir waren, vermutlich konnte sie nicht einmal unsere Gesichter genau erkennen. So tat sie genau das, was der Mörder wollte– sie sprang in den Swimming-pool. Um ihre Nacktheit vor uns zu verbergen, und nicht etwa, um ein bißchen mit ihrem Freund zu schwimmen.«


  »Das sind schlimme Anschuldigungen«, sagte Lisa. »Millie war nicht so.«


  »Sie meinen, sie spielte nicht mit andern Männern?«


  Sie senkte die Lider. Die Hintertür öffnete sich, und wieder fegte ein Windstoß durch das Haus. Gautier und Charity taumelten herein. Sie waren tropfnaß.


  »Sie haben recht, Ben«, sagte Gautier. »Der alte Mann hat noch einen Namen geschrieben.« Er wandte sich an Ellis. »Es ist meine Pflicht, Grover Ellis, Sie zu informieren, daß–«


  Ellis riß seine Waffe heraus.


  »Lassen Sie das bleiben!« befahl Gautier und griff nach seinem eigenen Revolver. »Ich weiß, daß Sie sie nie laden.«


  Ellis drückte ab, und eine Kugel schlug zu Gautiers Füßen in den Boden. »Langsam, langsam«, sagte er. »Werfen Sie Ihre Waffe rüber! Vorsichtig, nur mit zwei Fingern anfassen!«


  »So kriege ich sie nicht raus!« schimpfte Gautier. »Miss Dantzler, nehmen Sie sie!«


  Lisa gehorchte und ließ sie zu Grovers Füßen fallen.


  »Jetzt, Shock, Ihre!«


  Ich holte sie heraus, und Lisa legte sie neben Gautiers auf den Boden.


  »Welchen Namen hat er denn geschrieben?« fragte Nick wie betäubt.


  »Was glauben Sie wohl?« fragte ich. »Er schrieb Ellis.«


  »Ich war es nicht!« rief Ellis. »Aber wenn Sie glauben, ich lasse mich von ein paar Verrückten fertigmachen…«


  Nick unterbrach ihn. »Keine Sorge, Grover. Überlegen Sie doch!


  Das Urteil der Voruntersuchung lautet auf Tod durch Unfall. Bei beiden Toten! Der Mörder des alten Mannes hatte ein Motiv und eine Gelegenheit, und beides hatten Sie nicht. Sie waren mit uns auf der Beerdigung, als es passierte.«


  Ellis zögerte. »Man wird die Geschichte so lange verdrehen, bis man es mir irgendwie anhängen kann«, erklärte er dann.


  »Sie–«


  Die ganze Zeit über, während Nick auf der Couch gesessen war, hatte er die Hände in den Jackentaschen vergraben. Jetzt blitzte Mündungsfeuer durch den Stoff auf, und während der Knall des Schusses durch den Raum hallte, schrie Grover Ellis auf und taumelte rücklings gegen die Bücherregale. Sein Gesicht war eine leuchtend rote Maske.


  Ich schob Charity zur Seite und riß Ellis die Waffe weg, ehe er im Todeskampf abdrücken konnte.


  »Ich mußte ihn erschießen«, sagte Nick. »Er war verrückt. Er hätte uns alle getötet.«


  »Warum denn?« fragte Charity.


  »Aus Geldgier. Wahrscheinlich wurde er von den Leuten bezahlt, die die Bohrinsel sabotierten. Es ging ihnen zu langsam, und so beschlossen sie, mit einem Mord nachzuhelfen.« Nick zog die noch immer rauchende kleine Sonntagspistole aus der Tasche und reichte sie Ross Gautier. Seine Hand zitterte. »Tut mir leid, Chief. Ich weiß, daß es illegal war, sie in der Tasche zu tragen. Aber wie Sie sehen, war es sehr klug.«


  Ehe Gautier antworten konnte, erbebte das ganze Haus. Holz knackte und krachte, und der Wind heulte. Wie von Geisterhand wurde eine Wand der Bibliothek weggerissen.


  »Auf den Leuchtturm!« schrie ich und packte Charity. Lisa lief voraus, Gautier folgte mit den andern. Er stützte Jerri und behielt Nick im Auge. Margaret marschierte mit, als hätte sie vor nichts auf der Welt Angst.


  Die Garage war halb eingestürzt. Das Meer leckte an den Wagenreifen. Ich warf meinem treuen Fleetwood einen traurigen Blick zu. Schade, daß ich ihn nicht auf den Leuchtturm mitnehmen konnte.


  Unten im Leuchtturm war das Heulen des Sturms nicht mehr so laut, Lisa rief keuchend: »Er steht auf solidem Stein. Wenn was hält, dann er!«


  »Gehen wir rauf«, sagte Gautier, »das Wasser kommt schon rein.«


  Er hatte recht. Es floß bereits unter der Tür durch und umspülte unsere Schuhe. Wir kletterten die Wendeltreppen hinauf.


  »Ich hätte ahnen müssen, daß Sie eine Pistole haben, Nick!« sagte ich. »Jetzt werden wir seine Meinung über die Geschichte nie mehr erfahren.«


  »Hätte er uns alle umbringen sollen?«


  Dann waren wir oben. Der Tote saß noch so da, wie ich ihn zuletzt gesehen hatte. Margaret seufzte laut und begann zu beten. Lisa trat neben den alten Mann und starrte ungerührt auf ihn hinab. Dann drehte sie sich zu mir um und rief: »Es ist wahr!« In den letzten Sekunden hatte Onkel Edgar tatsächlich noch einen Namen geschrieben: »Nick.«


  Wiggins warf einen Blick darauf und fuhr herum. »Sie haben mir eine Falle gestellt, Ben! Sie haben gesagt, es wäre Ellis.«


  »Jawohl! Wenn wir Ihnen erzählt hätten, daß Onkel Edgar Ihren Namen hingeschrieben hatte, hätten Sie sich herausgewunden. Sie sind Anwalt. Sie wissen, daß es kein bei Gericht zulässiger Beweis ist. Doch Ellis war nicht so gerissen. Er verlor ganz einfach die Nerven. Beinahe hätte er verraten, daß Sie mit drinsteckten, und deshalb töteten Sie ihn.«


  »Keine Bewegung, Nick«, sagte Ross und zog seinen Revolver, den er unten hastig wieder eingesteckt hatte. »Sehen Sie nach, Ben, ob er noch eine Sonntagspistole hat.«


  Ich tat es. Er war unbewaffnet.


  »Warum nur?« fragte Lisa mit rauher Stimme. »Es war völlig überflüssig. Wenn du deine Scheidung erst einmal durchgesetzt–«


  »Was, zum Teufel, weißt denn du!« schrie er. »Bist du tatsächlich auf den Unsinn reingefallen, daß man das Testament anfechten könnte? Meine Liebe, du hättest einen andern Anwalt fragen sollen! Dein Vater war so gerissen, daß sich diese Pima-Indianer eines Tages im Geld wälzen werden, was wir auch versuchen.«


  »Eben«, sagte ich. »Und deshalb war die einzige Möglichkeit, die Ölgesellschaft zu melken, solange die Mädchen lebten. Oder wenigstens eines.«


  »Versicherungsbetrug!« sagte Charity.


  »Ja. Natürlich wäre es genauso gut gewesen, wenn man Öl gefunden hätte– doch Dantzler Oil zu melken war auch lukrativ: Die Entschädigungssumme der Versicherung für Beschädigung oder Zerstörung des Osterhasen hätte den gleichen Zweck erfüllt.«


  »Sie glauben wohl«, meinte Lisa Dantzler kühl, »daß ich da mitgemischt habe?«


  »Nein. Aber Ihre Schwester. Doch Nick machte einen Fehler. Er wollte zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Und Millie fand es heraus. In jener Nacht versuchte sie zum letztenmal, ihre Ehe zu retten. Sie hatten recht– Sie hätte diese Nacktszene mit niemand anders gespielt, außer mit Nick. Aber inzwischen hatte Nick beschlossen, daß sie überflüssig geworden war, und machte einen Plan, wie er sie loswerden konnte. Nur so kann es passiert sein. Undenkbar, daß sie nach Hause kam –von Biloxi–, ohne daß Sie oder Nick es wußten. Von Ihnen, Lisa, wollte sie nicht gesehen werden, weil sie und ihr Mann planten, die Firma zu betrügen. Nick fing sie irgendwo ab und brachte sie heimlich in die Garage, wo sie sich noch einmal liebten. Er dopte ihren Drink und schlug ihr ein Bad im Mondenschein vor. Im Swimmingpool, in dem ein Hai schwamm.«


  Betroffen fragte Lisa: »Millie wußte über uns Bescheid?«


  »Über uns?« echote Nick. »Was meinst du damit? Bildest du dir wirklich ein, ich war an dir persönlich interessiert? Mich interessierte nur dein Bankkonto.«


  »Um Gottes willen!« rief Charity und griff nach ihrer Tasche, in der sie nicht nur den Kassettenrecorder aufbewahrte, sondern auch eine kleine flache 25er. Doch sie kam zu spät.


  »Rühren Sie sie nicht an!« sagte Jerri Marconi. Sie hatte plötzlich selbst einen Revolver in der Hand. »Ross, geben Sie Nick Ihre Waffe! Eine falsche Bewegung, und ich erschieße Miss Tucker.«


  Gautier gehorchte.


  »Zu spät, Baby!« sagte ich zu Charity. »Das war das letzte Puzzlestück, das mir noch fehlte. Ich habe versucht, es aus Nick herauszuholen.«


  »Jetzt Ihre Waffe, Miss Tucker!«


  Charity warf sie auf den Boden. »Was für eine Komödie!« sagte sie. »Lisa tat, als deckte sie die Affäre zwischen Nick und Jerri, damit sie selbst die Möglichkeit hatte, mit ihm zusammen zu sein. Ein doppelter Salto: Denn ohne es zu wissen, war Lisa tatsächlich nur die Kupplerin.«


  »Und die Heiratserlaubnis«, sagte ich. »Wie edel von Ihnen, Nick, sie zu zerreißen. Dabei hatten Sie sie längst verwendet, nicht wahr?«


  Er nickte. »Sie fanden zwar eine so schnelle Heirat geschmacklos, aber was heißt das schon in einem Staat, wo Vetter und Kusine ersten Grades sich heiraten dürfen? Es ist alles anständig und legal. Jerri hat Lisas Unterschrift bis zur Perfektion geübt. Und falls Sie es noch nicht bemerkt haben– sie sieht Lisa sehr ähnlich. Wenn die Trauzeugen oder der Friedensrichter später verhört würden, wird es ihnen nicht schwerfallen, Lisa nach einem Foto als die Person zu identifizieren, die man mir angetraut hat.«


  »Du Schwein!« schrie Lisa. »Wie wolltest du mich denn beiseite schaffen?«


  »Während ›unserer‹ Hochzeitsreise. Erinnerst du dich, daß ich dir vorschlug, nach der Beerdigung ein wenig durch den Golf zu kreuzen? Außer dir hätte jeder im Ort gewußt, daß es unsere Hochzeitsreise war. Allerdings wäre ich in letzter Minute nicht mitgefahren. Ich wollte erst im nächsten Hafen an Bord gehen.


  Bis dahin wäre das Boot seltsamerweise untergegangen, und da stand ich nun, wieder Witwer, und das so schnell nacheinander.« »Sie sind verrückt«, sagte ich. »Glauben Sie wirklich, Sie wären damit durchgekommen?«


  »Verdacht ist kein Beweis«, antwortete er kühl. »Fragen Sie Chief Gautier!«


  »Ja«, bemerkte Gautier, »es hätte klappen können. Keine stichhaltigen Beweise– so was passiert alle Tage.«


  »Horcht mal!« rief Charity. Wir lauschten.


  »Ich höre nichts«, sagte ich.


  »Eben. Der Wind hat sich gelegt.«


  »Wir sind im Auge des Hurrikans«, erklärte Gautier. »Für ein paar Minuten wird es so ruhig bleiben wie jetzt.«


  »Das reicht«, sagte Nick. »Jerri, lauf runter und laß den Motor an.«


  »Und wenn er nicht anspringt? Der Wagen ist ziemlich niedrig gebaut, vielleicht ist schon Wasser eingedrungen.«


  »Geben Sie mir Ihren Wagenschlüssel, Ben«, sagte Nick. Ich zögerte, und er bohrte mir Chief Gautiers Waffe in den Bauch. »Los!« Widerstrebend reichte ich ihn ihm, und er warf ihn Jerri zu. »Sein Cadillac steht in der Garage. Der funktioniert bestimmt.«


  »Sie kommen nicht durch«, sagte Gautier. »Jerri, ich weiß nicht, wie tief Sie drinstecken–«


  »Tief, ganz tief!« erklärte Nick. »Sie hat nämlich mit einem Spezialmittel den Hai in den Swimming-pool gelockt. Sie hat den Burschen im Fischercamp gezeigt, wie man eine Fährte zur Bohrinsel legt, um die Haie hinzulocken, falls ein Großmaul über Bord gehen mußte. Und sie schlich sich vor der Beerdigung hier rauf und hat Onkel Edgar erledigt. Also glauben Sie nicht, Ross, daß Sie sie beschwatzen können! Sie hat genauso viel zu verlieren wie ich.«


  Ich sah Jerri an. »Du hast wohl auf der Universität auch Vorlesungen über Mord gehört?«


  »Halt den Mund!« schrie sie. »Was weißt denn du! Weißt du, wie es ist, in einem Kaff auf dem Land aufzuwachsen und ewig eine dumme Gans zu bleiben? Man reißt sich ein Bein aus, um etwas zu werden, und wenn man in das Kaff zurückkommt, hat sich nichts geändert, ganz gleich, was man erreicht hat, man ist nach wie vor die Rotznase von einst.« Sie wedelte mit ihrer Waffe in Richtung auf Lisa. »Was wissen verzogene Weiber wie sie, mit ihrer gesellschaftlichen Stellung und mit ihrem vielen Geld?« Ihre Stimme wurde leiser: »Ich wünschte, Ben, es wäre nicht ausgerechnet du, der–«


  »Nun geh schon!« schrie Nick.


  Wortlos lief sie die Wendeltreppe hinunter.


  »Was nun, Nick?« fragte Gautier.


  »Dreimal dürfen Sie raten.«


  »Wo bleiben Sie in Ihrer Rolle als trauernder Witwer, wenn man uns mit Kugeln im Bauch findet?« fragte Charity.


  Er lachte. »Das wird überflüssig sein, Miss Tucker. Sie haben wohl noch nie einen Hurrikan erlebt?«


  »Doch, einmal.«


  »Sehen Sie aus dem Fenster!«


  Wir folgten seinem erhobenen Zeigefinger mit den Blicken. Das Meer hatte sich weit in den Golf zurückgezogen, mehr als eine halbe Meile Sand und Schlick lagen frei.


  »Die volle Wucht des Hurrikans traf das Wasser vor der Küste«, sagte Nick, »wodurch es so weit zurückgesaugt wurde. Wenn das Auge weitergewandert ist, schlägt der Wind um, und das Wasser kommt zurück. Die ganze Küste wird verschwinden. Fragen Sie Ross. Er hat es schon mal erlebt!«


  Gautier nickte. »Ja, in den vierziger Jahren. Tausende von Menschen starben, auf neun Meilen wurden die Strandhäuser vernichtet. Es war genau wie heute.«


  »Der Leuchtturm hielt«, warf ich ein. »Warum nicht auch diesmal!«


  »Weil er damals nicht im Auge des Taifuns stand«, antwortete Nick. Er grinste Lisa an. »Wiedersehen, Chefin. Solltest du mal wieder in die Gegend kommen, denk daran, daß man auch was Hübsches ins Bett reinlegen muß, wenn man was davon haben will!« Er wich in Richtung Wendeltreppe zurück. »Keiner rührt sich! Es würde mir gar nicht gefallen, wenn einer die Treppe zu früh runterkommt.« Er warf einen Blick aus dem Fenster. »Es dauert noch fünf Minuten, bis der Wind dreht und das Wasser anrauscht. Bis dahin bin ich in Sicherheit. Wo ihr dann seid, wißt ihr ja wohl.« Damit ging er rückwärts die ersten Stufen der Wendeltreppe hinunter und verschwand.
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  Wir hörten, wie Wiggins unten hastig die Tür verbarrikadierte. »Ich wette, daß der gute Junge sich irrt«, sagte ich. »Der Leuchtturm hält stand.«


  »Ich bin ganz Bens Meinung«, erklärte Gautier. »Ich wette auch, daß der Leuchtturm Hilda übersteht.«


  »Mr.Wiggins nicht«, sagte ich. »Nicht mit meinem Wagen.«


  »Ach, jetzt begreife ich!« rief Charity.


  Der Sturm hatte sich wieder erhoben. Der Leuchtturm erbebte unter seiner Wucht.


  »Dort kommt die Flutwelle«, sagte Lisa und deutete zum Strand hinaus. Weit draußen sah man weiße Brandungswellen, die Wasserwand raste auf uns zu.


  »Es geht immer um die drei gleichen Dinge«, sagte Charity. »Geld, Verrücktheit und Gemeinheit. Es ist schon schlimm genug, wenn eins davon im Spiel ist, doch alle drei zusammen– da kommt dann so etwas heraus wie bei den beiden!« Sie nickte in Richtung Straße, auf die mein Fleetwood jetzt zuraste. »Geld allein ist nicht derartig wichtig. Auch Gemeinheit nicht. Doch verbunden mit einem Hauch Verrücktheit– und Mr.Nick Wiggins hat eine weiche Birne, oder ich will nicht mehr Charity Tucker heißen–, und die Welt stürzt ein.«


  »Der Leuchtturm hoffentlich nicht«, sagte Ross Gautier trocken. »Ich würde Sie gern zu einem Drink und einem guten Steak einladen.«


  »Wir nehmen dankend an«, sagte ich.


  Er grinste. »Sie sind nicht gemeint!«


  Die Flutwelle rauschte immer näher. Gautier übernahm das Kommando. »Jeder hält sich irgendwo fest!« befahl er. »Selbst wenn der Leuchtturm nicht standhält, sind wir nicht erledigt, solange wir nicht davongeschwemmt werden.«


  Charity und ich hakten unsere Arme unter das Eisengeländer um den Scheinwerfer. Gautier half Lisa und Margaret, sich auf der anderen Seite der Treppe festzuklammern.


  »Ach, Ben!« sagte Charity.


  »Nur ein kleiner Besuch von Tante Hilda«, meinte ich.


  »Es tut mir so leid um deine Blonde«, sagte sie leise.


  »Zum Teufel mit ihr«, antwortete ich. »Es ist nicht meine!«


  Sie küßte mich. »Von der rede ich doch nicht!« flüsterte sie.


  Dann war die Hölle los! Das Heulen des Sturms wuchs zu einem solchen Kreszendo an, daß man hätte glauben können, alle Generatoren Amerikas liefen auf Hochtouren. Die Welt war ein einziges brüllendes Inferno aus heftigen Windböen und Regengüssen. Die dicken Fenster des Leuchtturms zerbarsten, und Gießbäche stürzten waagrecht über uns her. Ich versuchte, mich von Charity zu lösen. »Er hat gehalten!« schrie ich.


  »Ben!« schrie sie zurück. »Bleib da!«


  »Zum Teufel! Ich will sehen, wie das Schwein sein Fett abkriegt.« Ich zog mich auf die Füße. Ross Gautier schob sich mühsam neben mich. Wir entdeckten den Fleetwood, der hinter dem Eingangstor stand. Ich bildete mir sogar ein, Nicks Kopf im Fenster des Fahrersitzes auftauchen zu sehen. Dann öffnete sich die Beifahrertür, Jerri stürzte heraus und lief wie eine Verrückte die Straße entlang.


  Eine große Welle überholte sie mit D-Zug-Geschwindigkeit. Sie traf zuerst den Wagen und schleuderte ihn über die Straße, dann riß sie an Jerris Füßen, an ihren schlanken Beinen und saugte sie ein.


  Der Regen traf mich wie mit eisigen Nadeln, aber ich konnte keinen Blick von der Szene wenden. Es war wie in einem Alptraum.


  Das Wasser ergoß sich über den Friedhof und schwemmte die Kirche fort.


  Dann ließ die Strömung nach, die gewaltigen Wellen verebbten, und das Wasser kehrte zu den Tiefen zurück, aus denen es aufgestiegen war. Eine geisterhafte Welt blieb zurück, ein Chaos aus Steinen, Holz und Bäumen.


  Die Erde des Friedhofs war fort– wie weggekehrt mit einem riesigen gründlichen Besen. Bäume, ganze Grabhäuser, Grabsteine schwammen im Wasser. Und Leichen.


  Das Wasser floß ab und trug die Bewohner der Totenstadt mit sich. Andere hingen in Bäumen, hockten in Gräben oder auf Erdhügeln.


  Ich hörte, wie Lisa Dantzler hinter mir einen jammernden Laut von sich gab. »Seht doch!« rief sie.


  Nicht weit von dem umgestürzten Fleetwood schwamm ein silberner Gegenstand vorbei– Millies Sarg. Er wippte im verebbenden Wasser träge auf und ab und schien auf den Wagen zuzuschwimmen. Dann trieb er langsam aufs Meer hinaus.
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  Das Gesicht der Küste hatte sich völlig verändert. Als wir von unserem unsicheren Hochsitz hinunterstiegen, war uns, als träten wir in eine andere Welt.


  Leichen hingen in den Bäumen, und wir glaubten, es müßten Hunderte von Menschen ihr Leben verloren haben. Doch bald erkannten wir, daß die meisten Toten aus den flachen Gräbern des Friedhofs stammten. Später erfuhren wir, daß Hilda Dutzende von Opfern gefordert hatte, doch alles in allem die Verluste nicht so hoch waren, wie man befürchtet hatte.


  Wir fanden Nick Wiggins im Fleetwood, das Steuerrad umkrampfend, genauso, wie ihn die Flut überrascht hatte. Er hatte nicht wissen können, daß ich als gebrannter New Yorker meinen Wagen selbst ein wenig gegen Diebstahl versichert hatte: durch ein Ventil unter dem Fahrersitz. Damit pflegte ich die Benzinzufuhr abzustellen, wenn ich ausstieg. Der ahnungslose Dieb kam höchstens einen Block weit, ehe ihm der Treibstoff ausging. Nick war trotz all seiner Schlechtigkeit nie so mißtrauisch gewesen, daß er seinen Wagen abgeschlossen hätte. Mit der Sorglosigkeit des Südstaatlers hatte er ihn immer offen gelassen. Daß jemand anders, wie etwa Benjamin Lincoln Shock, nicht so vertrauensselig sein könnte, hätte er nie verstanden.


  Die Häuser am Strand waren buchstäblich ausgelöscht worden. Wo früher große alte Vorkriegsvillen gestanden hatten, war jetzt nichts mehr zu sehen als Fundamente und verbogene Rohre und Leitungen. Zwischen einem solchen Röhrengewirr fand man Jerri Marconis Leiche, entsetzlich zugerichtet.


  »Als ob sie unter die Haie geraten wäre«, meinte ein Polizist.


  Das hätte ich ihr nicht gewünscht. Meine Wut auf sie war verraucht. Charity und mir blieb nur zu packen und uns zu verabschieden.


  Lisa Dantzler hatte ihren Scheck sehr großzügig bemessen und sogar den Preis für einen neuen Fleetwood eingerechnet. Doch ich wußte, daß ich eine jüngere Ausgabe meines alten Freundes nie kaufen würde.


  Die Nationalgarde evakuierte die Leute aus dem Katastrophengebiet, und so wurden Charity und ich mit Dutzenden von Flüchtlingen auf Armeelastern weggebracht. Schon drei Stunden später waren wir in einem Motelzimmer in New Orleans.


  Charity rief ihr Zaubertelefon in New York an. Als sie aus der Dusche kam, war sie sehr still. Nach einer Weile fragte sie: »Was tun wir jetzt?«


  »Ich nehme an, du hast schon einen neuen Auftrag im Auge.« »Vielleicht.«


  »Ich spiele nicht mit! Ich habe es satt! Ich habe keine Lust mehr, herumzurennen und mir Leichen anzusehen, und ich habe die Nase voll–« Ich brach ab.


  »Von mir, Ben?« fragte sie.


  Ich streichelte ihre Wange. »Nein, Baby, nein! Ich glaube, ich habe von mir selbst die Nase voll.«


  »Du möchtest also Schluß machen?«


  Es wäre ganz einfach gewesen, ja zu sagen, aber ich konnte es nicht. »Um was ging’s denn bei dem Anruf?«


  »Irgendeine Geschichte drüben in London. Denk nicht mehr dran!«


  »London? England?«


  »Ja. Ich werde anrufen und sagen, sie sollen sich jemand anders suchen.«


  »Baby?«


  »Ja?«


  »Möchtest du auch aufhören?«


  Ihre Augen blitzten. »Nein, Ben!«


  »Tja– auf welche Weise bekommen wir am schnellsten einen Paß ausgestellt?«


  Sie lächelte. »Wo sind wir hier? In New Orleans.« Sie blätterte in ihrem Notizbuch. »Ich glaube, Harry Brooker vom hiesigen CBS-Fernsehen kann uns helfen.« Sie langte nach dem Telefonhörer. Ich seufzte und legte mich auf meinem Bett zurück.


  »Charity?«


  »Ja, Liebling?«


  »Weck mich, wenn es Zeit zum Abflug ist.«


  


  Über Patrick Buchanan


  Patrick Buchanan war das gemeinsame Pseudonym von Edwin Raymond Corley und Jack Murphy, unter dem sie eine Reihe von Kriminalromanen veröffentlichten.


  


  Über dieses Buch


  Wie kommt eine nackte Schöne in den Swimming-pool? Detektiv Ben Shock und seine attraktive Kollegin Charity Tucker sehen es mit eigenen Augen: auf zwei schnellen Beinen. Aber wie kommt obendrein ein Hai in diesen Pool? Bei der lebensgefährlichen Aufklärung dieses Rätsels begegnen die beiden mörderischen Haien — und das nicht nur im Wasser ...
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